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Schücking's Novellen l. 1 


Es war im Jahre der gnadenreichen Geburt unſres 
Herrn und Heilandes 1460, als ich in Bologna ſtu— 
dirte — ich weiß nicht recht mehr was — doch ent— 
ſinn' ich mich noch recht gut der Wohnung in der 
Nähe der »Inſtitutionen«, wie wir eine Reihe kleiner 
Haͤuſer nannten, die hinten an die Kapellen der Oſt— 
ſeite des Domes ſtieß. Es war ein duͤſtres altes 
Gebaͤude, in dem ich zuſammen mit einem deutſchen 
Landsmann wohnte; fruͤher war es ein Kloſter der 
Hieronymitenmoͤnche geweſen, die es verlaſſen hatten, 
um ein neues Geraͤumigeres zu beziehen. Jetzt hatte 
ich meine Wohnung in dem Refektorium aufgeſchla— 
gen, deſſen Fenſter auf einen ſchoͤnen großen Garten 
gingen und eine ſehr angenehme Ausſicht gewaͤhrt 


haben wuͤrden, haͤtte man nur durch die hoͤlzernen 
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Klappen ſchauen koͤnnen, womit der untere Theil 
geſchloſſen wurde, denn damals war das Glas noch 
zu theuer, als daß das Zimmer eines Studenten auf 
dieſen Luxus haͤtte Anſpruch machen duͤrfen; — auch 
wuͤrde man ſich darin ſehr an dem ſuͤdlichen Klima 
Italiens und aller Romantik ſeiner vielen Duͤfte haben 
ergoͤtzen koͤnnen, waͤr' es nur auf den mit Stein— 
platten belegten Fußboden, bei einem duͤrftigen Kohlen— 
feuer nicht ſo kalt geweſen, und haͤtten die Moͤnche 
nur nicht in ihrem alten Refektorium einen Geruch 
von Heiligkeit zuruͤckgelaſſen, der uns keineswegs be— 
hagte. Ich muß noch lachen, wenn ich daran denke, 
wie meinem Stubenburſchen die weißen Zaͤhne fruͤh 
Morgens oft aus Kaͤlte zuſammenklapperten; er war 
ein feiner reizbarer Menſch, etwas ſchmaͤchtig gebaut 
und von einer wunderbar zarten Geſichtsfarbe. Er 
war aus Zweibruͤcken in der Rheinpfalz zu Hauſe. 
Ich moͤchte wohl wiſſen, wo er jetzt lebt, und ob 
etwas ordentliches aus ihm geworden iſt! Sollte er 
dieſe Zeilen zu Geſichte bekommen, ſo bitte ich ihn, 
wenn er noch eine dunkle Erinnerung an ſeinen Stu— 
benburſchen zu Bologna erwecken kann, mir irgend 
ein Lebenszeichen von ſich zukommen zu laſſen; ich 
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bin ihm noch eine Wette ſchuldig, die wir damals 
daruͤber eingingen, ob Mathias Corvinus Steyermark 
beſetzen wuͤrde oder nicht. Wie die Zeit verfliegt! 
Ob Mathias Corvinus Oeſterreich und Steyermark 
beſetzt hat oder nicht, darum kuͤmmert ſich keine Seele 
mehr; und doch brachte es damals alle Welt in Auf— 
ruhe! Die Inſtitutionengaſſe in Bologna iſt ver— 
ſchwunden, das Hieronymitenkloſter iſt mit ſammt 
ſeinen hoͤlzernen Fenſterklappen, ſeinem Refektorium, 
ſeinem Geruch der Heiligkeit, von der Erde vertilgt. 
Ich habe, als ich das letztemal dort war, keine Spur 
davon wiederfinden koͤnnen. Auch mit der Univer— 
ſitaͤt iſt es nichts mehr; wir waren damals 40,000 
Studenten in Bologna; in Prag waren ihrer 60,000; 
lauter tuͤchtige waffenfaͤhige Knaben von ſechsund— 
zwanzig bis vierzig Jahren. Jetzt ſind es Anſtalten, 
auf denen die oͤſterreichiſch kaiſerlich-koͤniglichen Wiffen- 
ſchaften gelehrt werden; als der alte Accurſius noch 
die Florentina kommentirte und die ſieben freien 
Kuͤnſte bluͤheten, war es ein ganz anderes Leben. 
Ob ich denn damals ſchon lebte? Ich muß die 
Antwort auf dieſe Frage voranſenden, ehe ich weiter 
erzaͤhlen kann. Ich lebte allerdings ſchon Anno 1460, 
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und zwar ohne ein Graf Saint-Germain zu fern 
und ohne ein Lebenselixir zu beſitzen: und wenn auch 
dieß unerklaͤrlich ſcheint, ſo kommt es bloß daher, 
weil Euch eine große Wahrheit verhuͤllt blieb, naͤm— 
lich daß jeder unſterbliche Menſch ebenſogut ruͤckwaͤrts 
in die Unendlichkeit zuruͤck, als vorwaͤrts hinein reicht, 
und daß er ſo lange immer neu geboren wird, als 
noch Lebensmilch, um uns alle zu ernaͤhren, in der 
Bruſt der alten Mutter Erde vorhanden iſt; oder 
bis er durch ſtufenweiſe Laͤuterung und Verfeinerung 
ſeiner Seele dahin gelangt iſt, ſich in eine beſſere 
Welt hinuͤbertragen laſſen zu duͤrfen. 

Dieſe Annahme loͤst ſo viele ſonſt nicht zu ent— 
wirrende Raͤthſel, erklaͤrt ſo viele Phaͤnomene, daß 
ich fie dadurch für eben fo unumſtoͤßlich bewieſen 
halte, als die Bewegung der Erde um die Sonne 
— um ſo mehr, da ſie nicht einmal den Augenſchein 
und die heilige Schrift gegen ſich hat, wie die 
Letztere, welche ich deßhalb auch nicht glaube. — 
Z. B. fuhr Euch nie in irgend einer Situation der 
Gedanke durch den Sinn: juſt in derſelben Lage 
warſt Du ſchon einmal? und doch koͤnnt ihr Euch 
auf keine Weiſe des Wie und Wann mehr erin— 


7 


nern; *) — es war auch in dieſem Eurem Leben nicht, 
ſondern in einem fruͤheren, von dem Ihr nur noch eine 


) „Sentiment of Tre-existence“ nennt Walter Scott 
dieſes Gefühl; er läßt in „Guy Mannering“ Henry Ber— 
jram auf der Ruͤckkehr nach Ellangowan-Caſtle ſagen: 
„Wie oft befinden wir uns in Geſellſchaft, die wir fruͤher 
nie zuſammentrafen und fühlen doch ein ſonderbares und un⸗ 
erklaͤrliches Bewuß tſein, daß weder die Sprecher, noch der 
Gegenſtand, noch die Umgebung uns etwas neues ſind, 
ja, uns iſt, als wuͤßten wir den Theil der Unterredung, 
der noch kommen ſoll, voraus.“ James Hogg hatte zu— 
weilen dieſelbe Empfindung, wie aus ſeiner Erzaͤhlung: 
„the woolgatherer“ hervorgeht. Auch Woodswooth deutet 
darauf hin, und gibt dabei zu verſtehen, daß es die 
Erinnerung an eine fruͤhere Exiſtenz iſt: 


Tur birth is but a sleep and a forgetting: 
The soul that rises in us, our life's star, 
Has had elsewhere its setting, 

And cometh from afar. 


Ein originelles Werk: „The duality of the mind‘, 
von Dr. Wigan, das 1844 in England erſchien, leitet 
daſſelbe Phaͤnomen von dem Doppeltſein, der Zwiefaͤltig— 
keit der Seele her, die er analog mit der Zwiefaͤltig— 
keit des Gehirns annimmt. Nur die eine Haͤlfte des 
Gehinns hat im Augenblicke vor jenem Bewußtſein des 
ſchon einmal Dageweſenſeins der Scene, in der wir uns 
befinden, ihre Funktionen gethan; die andre hat ge— 
ſchlummert und erwacht nun plotzlich und recapitulirt den 
Eindruck, den das andre Gehirn waͤhrend ſeines Schlum— 
merns empfangen hat. — 
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Euch unbewußt aufdaͤmmernde Erinnerung habt. — 
Fuͤhltet Ihr nie einen Widerwillen beim erſten Anblick 
eines Menſchen, der Euch harmlos begruͤßt und allen 
Anderen ganz gleichguͤltig ſcheint? — Er hat ſicherlich 
in einem fruͤheren Leben Euere Pfade durchkreuzt. 
Seid Ihr nie durch die Leichtigkeit, womit ihr ein 
beſonderes Fach der Wiſſenſchaften begriffen und Euch 
angeeignet habt, waͤhrend bei allen andern es Euch 
ſchwerer wurde, auf die Idee hingeleitet worden, ihr 
muͤßtet ſchon einmal dieß verſtanden, getrieben haben? 
„Wir lernen nichts, als was wir ſchon wiſſen«, ſagt 
der Weiſe. Woher anders unſre verſchiedenen Ab— 
und Zuneigungen fuͤr Zeiten, Menſchen, Laͤnder und 
Voͤlker, die ohne erſichtlichen Grund, unſere Anlagen, 
unſer entſchiedenes Gefuͤhl, zu irgend Etwas einen 
beſtimmten Beruf zu haben? Kann der Grund irgend— 
wo anders, als in Ereigniſſen oder Zuſtaͤnden fruͤ— 
herer Leben liegen? Woher Romeo's ploͤtzliches lichter— 
lohes Entbrennen bei Juliens Anblick — Romeo's, 
der noch dazu in Roſalindens Feſſeln ſchmachtet? 
So ploͤtzlich kann zu ihnen nicht Liebe kommen, wenn 
nicht, verſchleiert und unbewußt, das Gefuͤhl ſie zu— 
ſammengefuͤhrt haͤtte, in einer fruͤheren Exiſtenz ſich 


9 


angehoͤrt zu haben. Und nun endlich, wie erklaͤrt 
Ihr den Dichter? wie das, was Ihr ſeine Intuition 
nennt? Wie kann Shakspeare einen Fallſtaff und 
einen Richard III. zeichnen, wenn er nicht ſchon ein— 
mal in der Haut ſolcher Geſellen geſteckt? in welch 
verſchiedenen Charakteren muß nicht Goethe auf Erden 
umhergewandelt fein, bevor er wiederkam, um Werther, 
Goͤtz von Berlichingen und Fauſt zu ſchreiben? 

Ich weiß, daß Ihr mir nicht recht glaubt; aber 
nehmt nur einmal die rechte Stunde des Beſinnens 
wahr, z. B. Morgens beim erſten allmaͤligen Er— 
wachen, wenn ihr die Fliegen um die Reſeda- und 
Geraniumſcherben vor Eurem Fenſter ſchnurren hoͤrt, 
wenn der Sonnenſchein durch das Schluͤſſelloch ſchießt 
und auf dem Fußboden ſpielt, daß der blinzelnde 
Kanarienvogel ihm froh ſeine heftigen Morgenlieder 
anſtimmt — es iſt die Zeit, wo die Verſe und die 
Erinnerungen Einem aufgehen. Ich habe mich in 
ſolchen Stunden auf wunderliche Dinge beſonnen, 
und durch Beharrlichkeit iſt es mir endlich gegluͤckt, 
den groͤßten Theil meiner Biographie herauszube— 
kommen. Ich bin einmal zu Aix in der Provence 
geboren; als ich herangewachſen, geſellte ich mich, 
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wie das damals Mode war, in meinem geſang— 
reichen Vaterlande unter die eingefleiſchten Ro— 
mantiker, die mit dem Namen der Troubadours 
bezeichnet werden. Eine Mandoline am gruͤnen 
Bande auf dem Ruͤcken, mit leichtem Herzen und 
leichter Taſche, wanderte ich durch die. blumigten 
Fluren und uͤber die felſigen Pfade Arelats. Bald 
aber machten mir die Kreuzzuͤge viel Kummer; Alle 
Welt redete mir zu, ich duͤrfe nicht daheim bleiben, 
und man konnte ſich nicht ruhig mehr in der Schenke 
an einem friſchen Trunke laben, ohne Lobreden auf 
die begeiſterten Kaͤmpfer des heiligen Grabes und 
veraͤchtliche Anſpielungen auf die, welche daheim blie— 
ben, zu hoͤren. Die Menſchen waren wie toll. Im 
Vertrauen geſagt, ich hatte vor den Tuͤrken Furcht; 
man ſagte ihnen nach, daß ſie Kinder fraͤßen und 
ſolchen Leuten hielt ich fuͤr gerathen, aus dem Wege 
zu gehen. Zur Antwort auf die Bußpredigten, vor 
denen man keine Ruhe mehr hatte, ſang ich damals 
das beruͤhmte Lied, welches anfaͤngt: 

„Meine Buße will ich thuen 

Zwiſchen Meer und der Durance, 

Nah bei meiner Herrin Wohnung.“ 
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Um mich für dieſe Frivolitaͤt zu ſtrafen, hat der 
liebe Gott mich danach als Tuͤrke in dieſer Welt 
wieder auftauchen laſſen. Ich war im Gefolge des 
Kalifen von Cordova; noch ſteht es vor mir, dieß 
ſchimmernde Cordova, mit ſeinen goldglaͤnzenden Mi— 
narets, mit ſeinen Myrthengebuͤſchen, mit den plaͤt— 
ſchernden Springbrunnen ſeiner Gaͤrten, mit den vom 
Mond verſilberten Marmorſaͤulen ſeiner Balkone. 
Hoͤrt Ihr das Tambouringeklirr? Es iſt eine ſuͤße, 
wonnige Nacht: die Sterne zucken und regen ſich, 
als wollten ſie ſich losreißen und auf dieſe ſchoͤne 
warmathmende Erde niederſteigen. Fatmeh, Fatmeh, 
hoͤrſt Du das Lied nicht, das vor Deinem Erker 
geſungen wird? weißt Du nicht, daß es Vorrichtun— 
gen wie Jalouſien in der Welt gibt? luftig genug, 
um den Schimmer zweier tiefdunkeln blitzenden Augen 
durchzulaſſen? Nein, Fatmeh hoͤrt mich nicht: Fat— 
meh iſt todt. Cordova's Naͤchte ſind fuͤr mich nur 
noch der Schatten eines Traums — und es iſt gut 
ſo; was waͤre der Menſch, wenn er unſterblich waͤre! 
— er waͤre ſchwach und erbaͤrmlich wie das Thier, 
er wuͤrde nur genießen, nur die wonnigen Naͤchte 
Cordova's als ſein Hoͤchſtes kennen; ſo aber iſt der 
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Tod in die Welt gekommen und mit dem Tode die 
Kraft. Der Tod hat den Menſchen den Gedanken 
in die Arme getrieben; in der Vergaͤnglichkeit der 
Dinge liegt ihr poetiſches Moment. Der Tod iſt der 
Vater der Poeſie. 

Ich war uͤbrigens zum Tuͤrken zu gut. Der liebe 
Gott muß es auch gedacht haben, und um mich ein— 
mal ſpaͤter wieder zu einem vernuͤnftigen Menſchen 
machen zu koͤnnen, hat er mich erſt als Englaͤnder 
wieder geboren werden laſſen. Als ſolcher komme ich 
ſchon in Walter Scotts Romanen vor: und zwar im 
Ivanhoe; unter welchem Namen, das moͤgt ihr ſelbſt 
errathen, aber geſtehen muß ich, daß dieſer Brite ein 
großer Dichter war: er hat mich mit einer ſo ſtau— 
nenswerthen Naturtreue kopirt, daß ich ſelber nichts 
hinzuzuſetzen wuͤßte. 

Und nun — ein alter in Stein gehauener Reichs— 
adler uͤber dem Thore einer freien Reichsſtadt hat 
es mir geſagt; das Fluͤſtern des Epheus in einer 
alten Burgruine hat es mir vorgeſungen — ja, wahr— 
haftig, ich muß einmal deutſcher Kaiſer geweſen ſein. 
O Deutſchland! o Tempel chriſtlich germaniſcher 
Herrlichkeit! Wohin ſind die Saͤulen geſchleppt, 
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die Deinen Dom trugen? Wo ſind die Lorbern von 
Legnano, von Pavia, von Bouvines? Wo iſt meine 
Rennfahne, das heilige Banner des einen großen 
Reiches geblieben? Mit den Saͤulen haben ſie ihre 
Hütten geſtaͤndert, die Lorbern haben Hofkoͤche zu 
ihren Saucen verwandt und die heilige Rennfahne, 
von der ſie nur zu oft fortrannten, haben ſie jetzt in 
die Papiermuͤhle geſchickt, um Platz fuͤr Protokolle 
zu bekommen. Papier, Papier — ein Koͤnigreich fuͤr 
viel Papier! 

Das ſchlimmſte iſt, wenn man nach ſolchen Ante— 
cedentien nun wieder in einem beengten Daſeyn auf— 
taucht, daß man das Gewicht großartiger Erinnerun— 
gen mit ſich fuͤhren, und doch mit der Alltaͤglichkeit 
auskommen muß, die alles vergeſſen hat. Meint 
Ihr, es ſei angenehm, ſo unter einer Laſt mediatiſirter 
Kaiſergedanken einherwandeln zu muͤſſen, die Einem 
oft das Herz wollen ſpringen machen bis man weint 
wie ein verlaffenes Kind über das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation? — 

Ich bin auch einmal Ceremonienmeiſter geweſen; 
es war am Hofe Ludwigs des XIV. Ich haͤtte mich 
hierauf ſchon fruͤher beſinnen koͤnnen, denn es lag 
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immer eine große Luft an Nococosverzierten Schloß: 
fälen und gepuderten Peruͤcken in mir; auch werde 
ich unfehlbar in jede huͤbſche Dame verliebt, welche 
eine Caſawaika traͤgt, was ſeinen Grund lediglich 
darin hat, weil dieß ſchmucke Kleidungsſtuͤck nichts 
anders iſt, als die Adrienne, welche man im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts trug; ferner bin ich ein 
großer Verehrer von Damen in reiferen Jahren, wel— 
che in jener guten alten Zeit die Zierde, die Stuͤtze 
und den Mittelpunkt der geiſtreichen Geſellſchaft aus— 
machten, waͤhrend ſie bei uns — charakteriſtiſch fuͤr 
das Jahrhundert — verſchwunden ſind; — aber zum 
klaren Bewußtſein wurde mir meine feierliche Cere— 
monienmeiſter-Exiſtenz neulich erſt, als ich in einem 
Troͤdlerladen die prachtvolle ſeidene Weſte wiederfand 
mit den Silberſtickereien darauf, welche Niemand 
geringeres, als Madame de Nevers ſelbſt mit ihren 
weißen Haͤndchen mir hineingezaubert hatte, damals, 
als ſie noch Mademoiſelle Quinault war. Es ſaß 
noch etwas von der alten Duftatmosphaͤre von Ver— 
ſailles in dem beſtaͤubten Kleidungsſtuͤck, das mich 
eigenthuͤmlich ergriff. Die gelbſeidenen Beinkleider, 
die dazu gehoͤrten, der Rock von himmelblauem 
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Sammt, das Cordon bleu — ach, wie trat das Alles leb— 
haft vor meine Seele! Eine verſchwundene Herrlichkeit! 
Suͤße Quinault, auch Du dahin! — Als ich ſie an- 
zog, — ich meine die Weſte — war ſie viel zu weit; 
ſie ſchlotterte um mich wie ein Sack und reichte bis 
auf die Knie. Ach, ich bin mager geworden im Laufe 
der Jahrhunderte! aber die Zeit mit mir; die Welt 
iſt zuſammengeſchrumpft, ſie iſt enge, knapp und filzig 
geworden; ſie gleicht der Welt jenes glorreichen Jahr— 
hunderts, in welchem ich Ceremonienmeiſter war, wie 
eine heutige duͤrftige Bruſtbedeckung von Piquè dem 
ftatiöfen Kleidungsſtuͤcke, in welches die Herzogin von 
Nevers ihre ſilbernen Arabesken ſtickte, und in wel— 
chem mich meine Freunde, die Chineſen, verlachen. 
Man koͤnnte nun ſagen, das Alles ſeyen Phan— 
taſien, wenn ich nicht gluͤcklicherweiſe fuͤr meine Theorie 
der Seelenwanderung einen klaren und unumſtoͤßlichen 
Beweis haͤtte. Dieſer beſteht in einer wunderbaren 
Geſchichte, deren Beginn ſich, ich moͤchte ſagen, unter 
meinen Augen einleitete, als ich zu Bologna ſtudirte. 
Jetzt aber, vor einigen Tagen erſt, hoͤre ich, wie die 
Sache ſich verlaufen, zu meinem groͤßten Erſtaunen 
und nicht geringerem Intereſſe, da ich den Helden 
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der Geſchichte damals ja fo gut gekannt hatte, ob— 
wohl es jetzt an vierhundert Jahre her ſind. 

Mein Stubengenoſſe naͤmlich, von dem ich oben 
ſprach und der Pantaleon hieß, weckte mich Anno 
1460 eines Morgens in der Fruͤhe der erſten Daͤm— 
merung. Ich fuhr auf und ſah ihn unbekleidet, bleich, 
mit einem Ausdruck wilden Schreckens, der ſeine 
ſchoͤnen Zuͤge entſtellte, auf dem Stuhle vor meinem 
Bette ſitzen. 

Schrecklich! rief er aus, indem er beide Haͤnde 
vor das Geſicht ſchlug. 

„Um Gotteswillen, was fehlt Dir, Pantaleon?“ 

Erſt nach einiger Zeit brachte ich ihn zur Erklaͤ— 
rung ſeines Zuſtandes. Die Urſache war ein Traum, 
der ihn in die aͤußerſte Aufregung der Sorge und 
des Kummers verſetzte: ich glaubte wenigſtens, daß 
es ein Traum ſei, obwohl er hoch und theuer ver— 
ſicherte, daß er wach geweſen. Ich ſah mich,“ er— 
zählte er, dan meinem Tiſche ſitzen, gebuͤckt über die 
Abſchrift des Ulpian, ſo wie ſie aufgeſchlagen dort 
liegt; vor mir ſtand die Lampe und ihr Schein 
glimmte auf den gelben Pergamentblaͤttern, waͤhrend 
er das Zimmer in einem unklaren Halbdunkel ließ. 
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Nun fiel mir ploͤtzlich auf, wie fie fo blau zu brennen 
beginne und höher aufflackernd zugleich den Raum 
um mich her wie mit einer druͤckenden und beklem— 
menden Atmoſphaͤre anzufuͤllen ſchien. Ich richte 
das Geſicht empor — da oͤffnet ſich ſacht die Thuͤre 
ohne in ihren Angeln zu kraͤchzen und, was das ſelt— 
ſamſte iſt, ein Menſch tritt herein, der die Thuͤre gar 
nicht mit der Hand beruͤhrt, weder den Riegel noch 
eine andere Stelle, ſo daß ſie von ſelber vor ihm 
aufzugehen ſcheint und ſich ſchließt. Die Atmoſphaͤre 
um mich ward beklemmender; ich will das Fenſter 
aufreißen, als der Fremde ſchon mir gegenuͤber jen— 
ſeits des Tiſches ſteht. Es war — denke Dir mein 
innerliches Grauſen — ein Leichenbitter — ein Menſch, 
der ſo ſchauerlich ausſah wie eine Meerſpinne und 
Geſichter ſchnitt, wie ſie die vereinigte Phantaſie von 
ſieben Teufeln nicht abſcheulicher auszudenken vermag. 
Dabei flackert das blaue Licht meiner Lampe höher 
auf und bringt auf des Fremden erdfahlem Gefichte 
einen Reflex hervor, der es noch grauenhafter machte. 
Nachdem dieß Ungethuͤm mich nun fuͤnf Minuten 
lang wie ein Oger ſeine Beute angeſtarrt, gurgelt es 


artikulirte Laute hervor: es iſt plöglich ein ganz ver— 
Schücking's Novellen J. 
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nuͤnftiger ordentlicher Leichenbitter im ſchwarzen Serge— 
talare, ſagt ſeinen Spruch gebuͤhrend auf, und laͤdt 
mich zur Beerdigung meiner Braut Marie in Zwei— 
bruͤcken ein. 

Pantaleon hielt inne und druͤckte krampfhaft ſeine 
Hand auf meine Schulter, waͤhrend ſein Auge nach 
der Thuͤre ſtarrte. Da ich in dem allen nichts anders 
ſah, als einen mehr als gewoͤhnlich beaͤngſtigenden 
Traum, ſagte ich ohne beſondere Theilnahme einige 
Worte, ihn zu beruhigen. Er hoͤrte nicht darauf, 
ſondern fuhr nach einer Weile fort, indem er den 
ſtarren Blick ſeines Auges auf mich richtete: 

»Und nun,< ſagte er, — nachdem der Mann 
ſeinen Spruch geſagt, gruͤßte er mich, das heißt, er zog 
ſein Barett ab und mit dem Barett zugleich ſeinen Kopf, 
welchen er unter den Arm nahm und ſich verbeugte. 
Dann wandelte er gleichmuͤthig zur Thuͤre hinaus.“ 

Ich konnte jetzt einen Anfall von Lachen nicht 
unterdruͤcken. 

„Die Geſchichte vom heiligen Dionys!“ rief ich 
aus. „Guter Pantaleon, man ſollte ſchwoͤren, der 
Leichenbitter habe nicht ſeinen, ſondern Deinen Kopf 
mit ſich genommen, wenn man Dich ſo truͤbſelig da 
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ſitzen ſieht, bloß weil der Alp Dich druͤckte. Leg Dich 
wieder hin und verſchlaf Deinen Schrecken. —« 
Da Pantaleon ſah, daß ſeine Leichenbittergeſchichte 
nicht mehr Theilnahme bei mir fand, als er fuͤglich 
von einem Bologneſer Studenten haͤtte erwarten koͤn— 
nen, legte er ſeine Kleider an und eilte in's Freie. 
Ich dachte kaum mehr an die naͤchtliche Viſion 
meines Freundes, als ich einige Stunden nachher 
uͤber die Straße ging, um mich in die Lehrſtunde 
eines Profeſſors zu begeben. Der Rektor der Uni— 
verſitaͤt kam mir entgegen, deſſelben Weges ziehend: 
hundert Studenten, alle in der langen Schuͤlerkleidung 
jener Zeit, aber alle mit maͤchtigen uͤber das Pflaſter 
nachklirrenden Schwertern bewaffnet, bildeten ſein 
Gefolge. Denn der Rektor der Univerſitaͤt Bologna 
war ein maͤchtiger Herr, und ich weiß nicht, ob unter 
allen Potentaten der Chriſtenheit einer war, der beſſer 
das Bewußtſeyn ſeiner Wuͤrde und Wichtigkeit durch 
das Spiel ſeiner Mienen auszudruͤcken verſtanden 
haͤtte denn er. Bei alledem war er ein ſimpler Stu— 
dent wie wir Andern auch, nur daß die Stimme 
feiner Commilitonen ihn zum Rektor erwaͤhlt und 


ſeinen Haͤnden die Scepter der Gewalt anvertraut 
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hatte, fo daß jetzt das Wohl von Profeſſoren und 
Schuͤlern, von Pedellen und Buͤrgern vom Runzeln 
ſeiner Stirne abhing. 

Dieſe ſo ehrfurchtgebietende Geſtalt, die damals 
aus einem von Gewuͤrzwein geroͤtheten Geſichte, einem 
rothen Zwickelbart, verſchiedenen andern eben ſo auf— 
fallenden Koͤrperſtuͤcken und einer ſchweren goldenen 
Bruſtkette beſtand, kam alſo des Weges daher und 
neben ihm ſchritt Pantaleon, noch ſo blaſſen Geſichtes 
wie am fruͤhen Morgen, aber gefaßter ausſehend und 
ſich ruhig mit der Magnificenz unterredend. — Ich 
danke Euch für das Verfprechen,< ſagte Pantaleon, 
als fie an mir voruͤberſchritten; aber wäre es nicht 
möglich noch heute?“ 

„Weiß der Himmel was unſre Univerfität dem 
Menſchen in die Seele gethan hat, daß ihm der Bo— 
den unter den Fuͤßen brennt! Laß ſeh'n, noch heute? — 
Nun wir find immer gute Freunde gewefen,< fuhr der 
Rektor fort, dund vorausgeſetzt, daß Du zwölf Apoſtel 
Hippocras daran ſetzeſt, bin ich nicht abgeneigt, in 
Erwaͤgung zu ziehen, was ſich noch heute thun laͤßt.“ 

Pantaleon zeigte ſich willig dazu und der Rektor 
wandte ſich zu Einem ſeines Gefolges. 


21 


„Kanzellarius,« fagte er: »die Studiendokumente 
dieſes jungen Mannes, den es maͤchtig nach den 
Fleiſchtoͤpfen des Landes Goſen heimverlangt, ſind 
mir noch heut zur Unterſchrift vorzulegen.“ 

Der Rektor ſchritt weiter und Pantaleon eilte 
zu Haus. 

Als ich heimkam, war er mit dem Einpacken 
ſeiner Habe beſchaͤftigt und am andern Morgen ſchritt 
er, eine Strecke von mir begleitet, ruͤſtig aus dem 
Thore von Bologna ſeiner Heimath zu. Ich habe 
ihn in jenem Leben nicht wiedergeſehen. 

Deſto groͤßer war mein Erſtaunen, als faſt vier 
Jahrhunderte ſpaͤter die Geſtalten meines geliebten 
Pantaleons und ſeines kopfloſen Leichenbitters aus 
dem Rahmen einer hoͤchſt wahrhaften Sage vor mir 
auftauchten, wohl geeignet, die ernſthafteſten Betrach— 
tungen uͤber den ſeltſam uͤberwachten Lauf unſerer 
Lebensſchickſale zu erwecken. — 


Zweibruͤcken iſt eine alterthuͤmliche, Steinkohlen 
brennende, ſchwarze Stadt, mit ſehr duͤſtern Giebeln 
und ſehr hellen Geſichtern, mit ſehr anſehnlichen alten 
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Herren und ſehr ſchlanken jungen Mädchen; fie ift 
Sitz eines Liebhabertheaters, worauf die Letzteren die 
dreißig hier reſidirenden Rechtskandidaten beſchaͤftigen, 
welche ſehr angenehme junge Maͤnner ſind, und den 
Damen zum Danke haͤufige Gelegenheit geben, ſich 
uͤber die intereſſanteſten Lehren des Code Napoleon 
zu unterrichten. Dieß und ein großes Rokokoſchloß 
ſind Zweibruͤckens Merkwuͤrdigkeiten. 

Doch nicht alle: wenn ihr aus der Vorſtadt kom— 
mend uͤber die Bruͤcke ſchreitet, welche dieſe mit der 
Stadt verbindet und nun der Hauptſtraße folgt, ge— 
wahrt Ihr in dieſer Letzteren zu Eurer Linken, ein 
Haus, welches unfehlbar Eure Aufmerkſamkeit feſſeln 
wird. Es ſteht weit hinter der Reihe der Uebrigen 
zuruͤckgeſchoben, als ob es fuͤhle, daß es nicht in die 
Reihe der friedlichen Wohnungen Zweibruͤckens gehoͤre; 
denn es iſt duͤſter, vor einer zur Linken vor ihm an— 
gelegten Schmiedeeſſe iſt Mauer und Giebel wie mit 
ſchwarzem Kienruß uͤberzogen, und da es nur wenig 
kleine Fenſter und gar keine Eingangsthuͤre nach dieſer 
Seite hin hat, ſo bekommt es dadurch einen Ausdruck 
von verſchloſſener Melancholie. Nur in der Mitte 
ſtrebt es durch ein erkerartiges Riſalit vor, was aber 
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die todtenhafte Stille ſeines Karakters nicht aufzu— 
heben vermag; erbaut iſt es aus großen Quadern, 
die auf eine in Deutſchland ſonſt nicht gebraͤuchliche 
Weiſe bearbeitet ſind, naͤmlich wie die Werkſtuͤcke am 
Palaſt Pitti in Florenz. 5 

Dieß Haus iſt erbaut worden um das Jahr 1460, 
und zwar von einem fremden Herrn in vorgeruͤcktem 
Alter, der eines Morgens durch dieſe Straßen wan⸗ 
derte und eine ſo auffallende Erſcheinung war, daß 
er bald ſaͤmmtliche Einwohner in Verzweiflung ſetzte, 
weil ſie nicht erfahren konnten, was er ſei, was er 
wolle und weßhalb er gerade nach Zweibruͤcken und 
nirgendwo anders hin gekommen. Sein Aeußeres 
war weniger als uneinnehmend; es war geradezu 
haͤßlich. Er hatte grau-ſchwarzes krauſes Haar, einen 
ſcheuen ſchelen Blick, ſo daß ſeine flimmernden Augen 
unter ihren dichten und ſchon ergrauten Brauen in 
ſteter, zitterhafter Bewegung waren, wie eine Eidechſe 
unter einem Buſche Salbey; ſeine Naſe aber war 
voͤllig mephiſtopheliſch, lang, duͤnn, mit der Spitze 
dem breiten vorſtehenden Kinn zugebogen, waͤhrend 
von den Naſenfluͤgeln zwei tiefgeſchnittene Falten, ſich 
um den breiten laͤchelnden Mund ruͤndend, eben dahin 


24 


ſtrebten. Dazu lag eine ſchmutzig gelbe Farbe über 
dieſen Zuͤgen ausgegoſſen, was ſelbſt ihrem Eigner 
nicht entgangen zu ſein ſchien; denn man ſah ihn 
beſtaͤndig in ſchreiende Farben gekleidet, wie um die 
Aufmerkſamkeit von dem Teint ſeiner Haut abzu— 
lenken; ſein Wamms war entweder roth und dann 
gelb gefuͤttert, geſchlitzt und durchgebauſcht, oder es 
war gelb und dann roth gebauſcht. Er trug lange 
ſilberne Sporen, obwohl man ihn nie reiten geſehen, 
und ein großes Schwert an einem hirſchledernen Guͤr— 
tel, an dem kleine ſilberne Schellen klingelten, wie 
es damals Mode war; noch auffallender duͤrfte jetzt 
erſcheinen, was es damals keineswegs war, daß der 
untere Theil ſeines Menſchen in einem Paar Hoſen 
ſteckte, wovon das linke Bein roth und das rechte 
gelb war, oder umgekehrt, waͤhrend die Schuhe ſich 
in langen Schnaͤbeln endigten. Dabei hoch und ſtark 
gewachſen, ſah er aus wie ein mannhafter und dreiſter 
Junker; doch ſchien es ihm unter den Buͤrgern zu 
behagen, denn nicht allein, daß er ein namhaftes Stuͤck 
Geld daran ſetzte, in ihre Gunſt zu kommen durch 
Gelage und Schmaͤuſe, zu denen er ſie zu ſich lud, 
wobei er ihnen die koͤſtlichſten Weine und obendrein 
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allerlei hoͤchſt ſchnurrige Schelmenftüde auftiſchte; 
er begann auch ſich unter ihnen eine Wohnung zu 
bauen, die mit ganz fabelhaftem Aufwande und dabei 
unbegreiflich ſchnell vollendet wurde, dieſelbe, die noch 
jetzt als ein Zeuge jener Tage in der Hauptſtraße 
Zweibruͤckens ſteht. 

Nachdem man den Fremden lange einen ſeltſamen 
und raͤthſelhaften Kunden genannt und ſich vergebens 
angeſtrengt hatte, etwas Sicheres uͤber ihn zu erfah— 
ren, fing man nach und nach an, ihn fuͤr einen ganz 
umgaͤnglichen und angenehmen Herrn zu halten, und 
um die Zeit, wo ſein neugebautes Haus von ihm 
bezogen war, fand ſich in der ganzen Stadt kein 
Bürger mehr, der ihn nicht für eine hoͤchſt joviale 
Seele, fuͤr ein Prachtſtuͤck von einem Menſchen aus— 
gegeben haͤtte. Kein Abend verging, daß nicht die 
Fenſter ſeines Hauſes hell erleuchtet weit in die Nacht 
hinaus geglaͤnzt, daß man nicht dahinter das Klirren 
der ſilbernen Schoppenbecher, Geſang und Getobe 
vernommen haͤtte: wer kommen wollte, war geladen, 
und begreiflicher Weiſe blieben vom Buͤrgermeiſter 
bis zum Bader nicht Viele daheim; wer ihn aber 
einmal beſucht hatte, der ließ nicht wieder von ihm, 
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denn er übte eine ſeltſam anziehende Macht über die 
aus, welche mit ihm in Berührung kamen. Am Ende 
ſchien ganz Zweibruͤcken unter ſeinen Hut gebracht 
und man folgte ihm, wie die Kinder dem pfiffigen 
Schalk von Hameln. 

Es war eine ſtille mondbeleuchtete Sommernacht, 
als ſich in einem beſcheidenen Hauſe, der Wohnung 
des Junkers oder was er nun ſeyn mochte, gegenuͤber, 
der Fenſterfluͤgel eines kleinen gewoͤlbten Gemaches 
zu ebener Erde oͤffnete. Ueber eine Reihe Blumen— 
ſcherben, worin Roſen, krauſe Muͤnze und uͤppig 
wuchernde gelbe Kapuzinerkaͤppchen bluͤhten, tauchte 
der Kopf eines jungen Maͤdchens empor, der blonde 
Ringellocken, eine hohe klare Stirn und wie es ſchien, 
regelmaͤßige Geſichtszuͤge hatte, denn mehr ließ die 
Nacht nicht erkennen. Sie beugte ſich uͤber die Blu— 
men und ſchaute dann die Straße hinab; ein Ge— 
witterregen hatte am Abend die Luft erfriſcht, welche 
jetzt bis in die Gaſſen der alten Stadt den Duft 
friſch gemaͤhten Heues trug; der Mondſchein ſtand 
hell auf den von der Feuchtigkeit noch dunkler ge— 
faͤrbten Giebeln und ſpielte um die gothiſchen Zacken 
und das Bleidach eines Kirchthurms, der uͤber die 
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Haͤuſer fortſchaute und ſich aufreckte, als ob er von 
den Luftſtroͤmungen des Abendhimmels Mittheilungen 
in einer geheimnißvollen Hieroglyphenſprache zu em— 
pfangen habe, auf die er mit einem leiſen blechernen 
Ton antwortete, wenn der Hahn ſich drehte. Sonſt 
ſchien Alles zur Ruhe zu ſeyn, außer einer Katze, 
die quer uͤber die Straße ſchlich und dann kriechend 
unter der ſchmalen Planke verſchwand, welche auf— 
rechtſtehend die Luͤcke zwiſchen zwei Nachbarhaͤuſern 
verſchloß. Nur druͤben in dem Hauſe des Junkers 
war es hell und lebendig; Rufen, Schreien, dann 
und wann ein Laͤrm, als werde ein Krug zerſchmet— 
tert oder ein Stuhl in den Winkel geſchleudert; gleich 
darauf bruͤllender Geſang, der von einem lauteren 
Jauchzen verdraͤngt wurde, entweihte die feierliche 
Stille der Nacht. 

Das Mädchen am Fenſter zog den Kopf zurüd, 
rieb die Finger an den Blaͤttern ihrer Muͤnze, um 
den Duft einzuſaugen und ſetzte ſich dann auf einen 
Schemel, der ihr zur Seite in der Fenſterniſche ſtand. 
Sie legte traͤumend ihre Haͤnde in den Schooß und 
ſchaute nach der hohen Thurmſpitze aus. 

»Es iſt gut,“ fagte fie leiſe in ſich hinein: »daß 
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meine arme Mutter das tolle Treiben nicht mehr 
erlebt hat! — Ob Er auch wohl von dem wilden 
Junker verführt würde?< fuhr fie fluͤſternd fort. 

Es war in dieſem Augenblicke, als ob ſich Schritte 
nahten; als ſie ſich erheben wollte, um hinauszu— 
ſchauen, hoͤrte ſie eine Stimme vor ihrem Fenſter 
leiſe: Marie!“ rufen. 

Sie fuhr empor; ihre Haͤnde verſchraͤnkten ſich zit— 
ternd, krampfhaft über ihrer Bruſt, dann ein Sprung 
— ſie ſtand auf dem Schemel — ein zweiter Satz 
machte einen Theil ihrer Blumenſcherben klirrend in 
die Stube, den Reſt hinaus auf die Straße fliegen, 
und wie eine durch nahen Hoͤrnerſchall elektriſirte 
Hinde war Marie ſchlank und gewandt uͤber die 
Fenſterbank geſprungen und ſtand draußen, um lauten 
Schreies „Pantaleon!“ zu rufen und an die Bruſt 
eines jungen Mannes zu fliegen, der vor ihr 
ſtand. 

Es war wirklich Pantaleon, unſer Freund Pan— 
taleon aus Bologna, der gluͤcklich uͤber die Alpen 
gekommen und eben in Zweibruͤcken anlangend, die 
erſten Schritte auf dem Pflaſter feiner Vaterſtadt zu 
Mariens Fenſter gelenkt hatte. Seine Seligkeit, 
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Marien gefund und wohl zu ſehen, kannte keine 
Grenzen; eben ſo wenig konnten Beide ein Ende 
finden, ſich ihr Gluͤck auszudruͤcken und ſo verging 
eine lange Zeit, bevor Marie daran dachte, daß ſie 
in's Haus zuruͤck muͤſſe und zwar auf demſelben 
Wege, den ſie gekommen, weil die Thuͤre von innen 
verſchloſſen war. Pantaleon half ihr, und als ſie 
wieder in ihrer Stube ſtand, ſchwang er ſich ihr 
nach und zog einen Schemel neben den ihren. 

Als Beiden die Bruſt frei genug geworden, um 
ein zuſammenhaͤngendes Geſpraͤch fuͤhren zu koͤnnen, 
fragte Pantaleon ſeine Braut: 

„Welches Haus iſt das dort drüben und welcher 
Laͤrm, der hinter den erleuchteten Fenſtern tobt?“ 

„O Gott, Pantaleon,“ ſagte Marie: »Du wirft 
Deine alten Freunde nicht wieder kennen, ſolch ein 
Heidenleben iſt hier eingeriſſen, ſeit Du fort biſt. 
Das iſt Alles der tolle Junker Schuld, der hierhin 
gekommen iſt, Niemand weiß, woher: ich glaube, 
daß es der gottloſeſte Menſch auf Erden iſt, und 
doch läuft ihm Alles nach wie bethoͤrt und behert: 
und dann verfuͤhrt er ſie zu Wuͤrfelſpiel und zum 
Trunk und lehrt ſie aufs Graͤulichſte fluchen und die 
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Heiligen laͤſtern: er ſteht gewiß mit dem Gottſei— 
beiuns im Bunde, denn neulich in der Nacht, als 
er allein zu Hauſe geweſen iſt, hat ein Bube eine 
Leiter an ſein Fenſter geſtellt und iſt hinaufgeſtiegen, 
um zu ſehen, was er treibe: und der hat ihn am 
Tiſche ſitzen geſehen, vor ihm eine große Eule mit 
einem Menſchenkopf und langen Hoͤrnern und mit 
der hat er geſprochen. 

Pantaleon lachte laut auf. 

»So, das glaubſt Du nicht,“ fuhr Marie fort, 
indem ſie ihr Köpfchen, mit deſſen Locken Pantaleon 
ſpielte, ihm fortzog. »Willſt Du etwa auch nicht 
glauben, wie er dem Buͤrgermeiſter einen Streich 
geſpielt hat? Den hat er des Nachts mit ſeinen Zech— 
bruͤdern vor des Buͤrgermeiſters eignes Haus gefuͤhrt 
und hat ihm geſagt, da wohne der Kaſtenvogt, mit 
dem der Buͤrgermeiſter verfeindet iſt und nun ſolle 
er dreiſt die Scheiben einwerfen: der Buͤrgermeiſter, 
der betrunken geweſen iſt, hat ihm geglaubt und aus 
Wuth die Pflaſterſteine aus der Erde geriſſen und 
damit ſo lange fluchend und ſchimpfend ſeine 
eigenen Scheiben zertruͤmmert, bis die Leute aus 
dem Hauſe geſtuͤrzt ſind und ihn gepruͤgelt haben 
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— denke Dir, den Buͤrgermeiſter, ſeine eigenen 
Leute!“ 

„Mariechen, Mariechen !« unterbrach fie hier eine 
rauhe und heiſere Stimme von der Straße her: 
„Mariechen, wo haft Du das Schluͤſſelloch gelaſſen *!« 

Marie fuhr empor: »Der Vater!“ fagte fie: der 
kommt auch aus der ſaubern Geſellſchaft. Wart, 
bis er auf dem Flur ift!« 

Sie ging zu oͤffnen, und als Pantaleon des An— 
kommenden Schritte auf dem Flur ſich naͤhern hoͤrte, 
ſchluͤpfte er durch das Fenſter. 

„Mariechen!“ ſagte der Vater, in das Zimmer 
taumelnd und einen Zuſtand von Aufregung zeigend, 
den ſeine Tochter ſeit Kurzem leider nur zu oft an 
ihm wahrnahm, Lich habe Dich heut' Abend verlobt, 
Mariechen 34 — er lallte die Worte und machte nach 
jedem Satze eine ſchraubenfoͤrmige Bewegung mit 
dem rechten Arm nach ſeiner Tochter hin, als ſolle 
der ausgereckte Zeigefinger ihr zum Spaß die Augen 
ausſtechen: — »Du ſollſt den Syndikus heirathen, 
den Junker und den Syndikus — nein, der iſt todt, 
der Syndikus, der liegt betrunken unterm Tiſch und 
iſt todt, der Junker hat ihn todt getrunken — Ma: 
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riechen, der Junker ift ein —< der Alte ſtrauchelte 
uͤber eine der zerbrochenen auf dem Boden liegenden 
Blumenſcherben und ſank in's Knie, was ihn in ein 
unausloͤſchliches Gelaͤchter verſetzte, bis ſeine Tochter, 
der uͤber ſeinen Zuſtand die Thraͤnen in's Auge ge— 
quollen waren, ihn gluͤcklich zur Ruhe brachte. Auf 
ſein Geſchwaͤtz hatte ſie natuͤrlich nicht geachtet: aber 
leider war, was er geſagt, nur allzuwahr. Der 
Syndikus war in Folge ſeiner Unmaͤßigkeit vom 
Schlage getroffen worden und todt von ſeinem Stuhl 
geſunken: und auf Mariens Haupt hatte das Schick— 
ſal den noch ſchlimmeren Schlag gefuͤhrt, den ihr 
Vater andeutete; ſie ſollte den Junker heirathen. 
Ihr Vater, ein etwas beſchraͤnkter und ſtarrkoͤpfiger 
Mann, war früher ruhig feinen Geſchaͤften nachge— 
gangen und hatte ſeine Lebensaufgabe darin geſehen, 
ererbten maͤßigen Wohlſtand um ein Maͤßiges zu 
vermehren oder doch wenigſtens nicht zu vermindern. 
Seit der Fremde aber auch ihn in ſeinen Kreis ge— 
zogen, war der alte Nikolaus Wandſchneider ein an— 
derer Menſch; ſein Eigenſinn war in eine zornige 
Haͤrte uͤbergegangen, ſeine Sparſamkeit in die leicht— 
ſinnigſte Verſchwendung, und was ſeine uͤbrigen mo— 
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raliſchen Vorzuͤge anbelangt, ſo karakteriſirt ſie hin— 
reichend der Umſtand, daß er bei jenem Gelage, wel— 
ches dem Syndikus das Leben koſtete, im Trunke 
die Hand ſeiner Tochter verkuppelte. Der Junker 
kam, ſeine Rechte geltend zu machen und that es, 
vom Vater unterſtuͤtzt, auf eine Art, daß Marie ſich 
wahrſcheinlich von einer der zwei Bruͤcken ihrer Vater— 
ſtadt geſtuͤrzt haͤtte, waͤre nicht Pantaleon geweſen. 
Dieſer ſprach ihr Muth ein: da allernaͤchſtens ein 
neuer Syndikus gewaͤhlt werden ſollte und Panta— 
leon die gegruͤndetſte Hoffnung hatte, von ſeinen 
Mitbuͤrgern mit dieſem Amte betraut zu werden, ſo 
hoffte er bald die Mittel in Haͤnden zu bekommen, 
Naͤheres uͤber den Fremden zu erfahren und ihn ver— 
derben zu koͤnnen. Jedenfalls aber durfte er dann 
neben ihm als Bewerber aufzutreten wagen. — 
Eine Wahl muß eine außerordentlich anſtrengende 
Arbeit ſeyn, nach der großen Menge von ſchmack— 
haften Nahrungsmitteln und von ſtarken Getraͤnken 
zu ſchließen, mit welchen die Wahlmaͤnner ſich eine 
geraume Zeit vor einem ſolchen wichtigen Tage in 
allen Kneipen zu kraͤftigen fuͤr nothwendig erachten. 


— Pantaleon war als Kandidat aufgetreten; er glaubte 
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an gutem Erfolge nicht zweifeln zu dürfen, bis es 
plotzlich hieß, auch der fremde Junker ſei als Be— 
werber um das Syndikat aufgetreten. 

Da es nun weit ſchwieriger iſt, das Wahlamt 
zu verſehen, wenn Zwei da ſind, die gewaͤhlt werden 
koͤnnen, als wenn nur Einer, ſo wurden auf dieſe 

Nachricht hin von den Zweibruͤckern zuerſt noch acht 
Tage mehr zu der Art von Selbſttrainirung angeſetzt, 
welche fie jetzt in verdoppeltem Maaß fuͤr noͤthig ers 
achteten; dazwiſchen begannen beide Parteien ihr Stim— 
menwerben. Pantaleon hatte eine maͤchtige Stimme 
für ſich; dieß war des Buͤrgermeiſter, der, ſeit er 
ſeine eigenen Scheiben eingeworfen, des Fremden wuͤ— 
thendſter Widerſacher geworden; ſonſt hatte er aber 
auch nicht viel mehr Beguͤnſtiger, die Frauen aus— 
genommen, deren Maͤnner von dem Junker verfuͤhrt 
waren. Dagegen hing dem Letzteren die Mehrzahl 
der Einwohner an, und ſo war das Reſultat der 
Wahl ganz natuͤrlich ein fuͤr Pantaleon unguͤnſtiges, 
auch ohne daß man die ſeltſamen Behauptungen der 
Sage annimmt, es habe jeder der Buͤrger, welcher 
den Namen Pantaleons habe ausrufen wollen, wider 
ſeinen Willen den des Fremden nennen muͤſſen, als 
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ſei ihm das Wort im Munde verdreht worden: und 
als der Buͤrgermeiſter zum Rathhaus geſchritten, habe 
ihn ein Schwarm von Bremſen, Horniſſen, Muͤcken, 
Wespen und allen Arten ſolcher gefluͤgelten blutſau— 
genden Ungeheuer verfolgt und ſo jaͤmmerlich zuge— 
richtet, daß er fluͤchtend habe heimkehren muͤſſen, 
wo ſich denn gefunden, daß ſeine große Staatsperuͤcke 
ſtatt des Puders mit feinem Zuckerſtaub beſtreut ge⸗ 
weſen. Dieß iſt um ſo unglaublicher, weil man noch 
keine Perücken kannte im Jahre 1460; ſollte es den— 
noch wahr ſeyn, ſo waͤre damit der Stadt Zwei— 
bruͤcken die Ehre der Erfindung dieſes glorreichen und 
ehrwuͤrdigen Hauptſchmucks vindizirt. 

Dem ſei wie ihm wolle, der Fremde ward zum 
Syndikus von Zweibruͤcken proklamirt und todten— 
bleich, ſchweigend, wie es ſchien aller Lebens hoffnun⸗ 
gen beraubt und verzweifelnd verließ Pantaleon den 
Wahlplatz. Der neue Syndikus aber ſtand, die 
Arme uͤber der Bruſt verſchraͤnkt, triumphirend in 
der Mitte ſeiner Anhaͤnger; er ſetzte das rothe Bein 
vor das gelbe, legte den Kopf in den Nacken und 
hoͤrte in dieſer hochmuͤthigen Stellung das Vivatge— 


ſchrei an, welches um ihn ertoͤnte; dann brach er in 
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ein fo bitteres und hoͤhniſches Lachen aus, daß die ihm 
zunaͤchſt Stehenden ſtumm werdend einige Schritte 
zuruͤckwichen, und nun begab auch er ſich fort, mit 
der Miene und dem Gange eines Mannes, der einen 
großen Sieg errungen hat und jetzt an keinem andern 
mehr zweifelt. 

Er begab ſich zu dem Hauſe ſeines Freundes Ni— 
kolaus Wandſchneider, mit dem er verabredet hatte, 
daß an dieſem Tage ſeiner Erhoͤhung zugleich das 
Hochzeitfeſt gefeiert werden ſollte; Mariens ſtille Re— 
ſignation in der letzten Zeit hatte den Alten ermu— 
thigt; aber weil ihn trotz dem eine geheime innere 
Unruhe erfuͤllte, welche ſeiner Tochter ſtill leidende 
Miene keineswegs beſchwichtigte, hatte er ſich mit 
deſto groͤßerem Eifer und deſto mehr Geraͤuſch auf 
die Zuruͤſtungen zu einer glaͤnzenden Hochzeit geworfen. 

Der Neuerwaͤhlte fand die Thuͤre des Braut— 
hauſes mit einem Bogen aus gruͤnen Reiſern und 
Blumen geſchmuͤckt, im Innern bedeckten Kraͤnze 
die Waͤnde der etwas dunklen gewoͤlbten Zimmer, 
die friſch geſcheuert und mit zerſchnittenen duftigen 
Binſenhalmen beſtreut waren; in dem groͤßten der 
Wohnzimmer ſtand ein reiches Mahl aufgetragen, 
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in der Ecke auf dem gebohnten und geſchnitzten Schrank 
prunkte das glaͤnzend geputzte Silbergeſchirr, welches 
der alte Nikolaus ſein nannte; das Alles aber ſchien 
einzig und allein fuͤr die ſummenden Fliegen oder 
fuͤr die Sonnenſtrahlen bereitet zu ſeyn, die hell durch 
die gewaſchenen Fenſterſcheiben fielen und auf den 
blanken Zinnſchuͤſſeln glaͤnzten. Im ganzen Hauſe 
war weder Gaſt, noch Braut, noch Brautvater, 
kurz, keine menſchliche Seele. 

Ueberraſcht und ſtaunend wollte der Syndikus, 
nachdem er forſchend in jede Kammer geſchaut, wieder 
zum Hauſe hinaus, als ihm athemlos die Magd 
entgegenſtuͤrzte; Marie, erzaͤhlte ſie, war fort, — 
alles war hinaus, um ſie zu ſuchen — aber nirgends 
eine Spur von ihr gefunden worden! Nach und 
nach ſtellten ſich die Gaͤſte und endlich Mariens Va— 
ter wieder ein; er war in Verzweiflung; er war bei 
allen Bekannten ſeiner Tochter geweſen: aber Nie— 
mand hatte mit einer Sylbe Auskunft geben koͤnnen. 
Die Magd hatte ſie, waͤhrend der Alte noch auf dem 
Rathhaus bei der Wahl geweſen, und kurz zuvor, 
ehe die erſten Gaͤſte gekommen, in ihren Alltagsklei— 
dern mit einem kleinen Buͤndel unter dem Arm aus— 
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gehen ſehen. Wohin hatte fie nicht geſagt, und die 
Magd wußte es nicht, wie es Niemand in der Stadt 
zu ſagen wußte; vielleicht haͤtte es Pantaleon zu ſagen 
gewußt, aber — und das war das wunderbarſte, 
das unerklaͤrlichſte von Allem — Pantaleon war um 
dieſelbe Stunde wie Marie, eben ſo ſpurlos wie 
Marie, — verſchwunden! — 

Was war zu thun? Der Syndikus mußte gute 
Miene zum boͤſen Spiel machen und ohne junge 
Frau in ſein Haus zuruͤckkehren. 

Hatte der Syndikus nun aber ein gottloſes Le— 
ben in Zweibruͤcken eingefuͤhrt, ſo lange er noch ein 
namenloſer Fremder geweſen, ſo wurde es begreifli— 
cher Weiſe noch toller, ſeitdem er in Amt und Wuͤr— 
den gekommen und durch ſeine Verſchmitztheit und 
Gewalt uͤber Alles, was er einmal an ſich gelockt, 
im Rathe bald mehr als der Buͤrgermeiſter ſelber 
galt. Die Wirthe, die Pfandausleiher, die Dirnen, 
die Kuppler florirten; ſie ſagten, der Syndikus bringe 
das goldne Zeitalter uͤber Zweibruͤcken zuruͤck; da— 
gegen ſagten die Geiſtlichen, deren Kirchen leer blie— 
ben, er ſei der Antichriſt: Einer aber war, der 
ſagte, er ſei der Teufel ſelber. 


39 


Der, welcher dieß fagte, war der alte Nikolaus 
Wandſchneider; und der Augenblick, in welchem er 
es ſagte, war der, in welchem der Syndikus ſich 
angelegentlichſt bemuͤhte, mit großer Anſtrengung ſeiner 
Arme und ſeiner Finger ihm, naͤmlich dem alten 
Wandſchneider, die Kehle abzuſchnuͤren und den Hals 
umzudrehen. 

Dieß auffallende Faktum begab ſich eines Abends 
fpat in der Wohnung des Letztgenannten. Lange 
ſchon hatten die Nachbarn Rufen, Laͤrm und Wort— 
wechſel aus dem Innern dringen gehoͤrt; endlich hatte 
ſich ein Haufen Neugieriger davor geſammelt, und 
die zunaͤchſt den dicht verſchloſſenen Fenſtern Stehen— 
den hoͤrten jene Worte: Du biſt der Satanas 
ſelber!& die eine wuͤthende Stimme ausſtieß. Darauf 
folgte ein Schrei, dann ein tiefes Aechzen, und als 
nun einige die Hausthuͤre mit Hebebaͤumen zu ſpren— 
gen ſuchten, oͤffnete ſich oben im zweiten Stock das 
Soͤllerfenſter und eine lange Mannsgeſtalt beugte ſich 
hinaus, — es war der Syndikus; er gruͤßte hoͤflich 
die Verſammelten und fragte, wer mit ſo viel Nach— 
druck ſeinen Wunſch, einen Beſuch im Hauſe abzu— 
ſtatten, unten an der Thuͤre kund gebe? Der Herr 
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Wandſchneider ſei unpaͤßlich und koͤnne Niemanden 
ſprechen. Dabei ließ er den Kopf des Alten neben 
ſich aus dem Fenſter ſchauen: er war blau, die Au— 
gen vorgequollen, ein grauſenhaftes Leichengeſicht. — 
Die Menge erhob nun ein gellendes Geſchrei des 
Zornes; ſie erbrach das Haus, ſie drang die Stie— 
gen hinan, ſie fand den erdroſſelten Greis — aber 
den Syndikus nicht mehr. Dieſer wurde im Ge— 
gentheil am Fenſter ſeines eigenen Hauſes gegenuͤber 
ſichtbar. Erſtaunt wandte man ſich dorthin: man 
umzingelte die Wohnung des Moͤrders: der Buͤr— 
germeiſter bot die bewaffnete Mannſchaft der Stadt 
auf: ſie kam mit Spießen und Stangen anmar— 
ſchirt, ſie ſtellte ſich kuͤhn dem Hauſe gegenuͤber auf 
— aber hinein — hinein iſt keiner gegangen. 

Dieß war uͤbrigens auch nicht mehr noͤthig: denn 
in der folgenden Nacht ſoll den Syndikus der Teufel 
geholt haben: man ſah in der erſten Morgendaͤm— 
merung das Fenſter ſich oͤffnen, man ſah zwei dunkle, 
großen Nachtvoͤgeln aͤhnliche, Geſtalten hinausſchwe— 
ben und in eiligem Fluge in den Luͤften verſchwin— 
den. Der Syndikus aber lag todt in ſeinem Bett, 
als man nun ein Herz gefaßt und bis in's Innere 
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ſeiner Wohnung vorgedrungen war. Am zweiten 
Tage wollte man ſeine Leiche begraben und zwar als 
die eines Moͤrders nicht in geweihtem Grunde. Es 
war Niemand in Zweibruͤcken, der nicht vor dem 
Sterbehauſe ſich verſammelt haͤtte, um dieſem denk— 
wuͤrdigen Ereigniß beizuwohnen. Man brachte den 
einfachen ſchwarzen Sarg ohne Bahrtuch, den arme 
Spittelleute tragen mußten: der Buͤttel ſchritt vor— 
aus; ſo bog der Zug um die Ecke des Sterbehauſes, 
jetzt an ſeiner Fronte voruͤber auf die Straße — als 
— ja, traͤumten denn die Maͤnner von Zweibruͤcken 
oder waren ſie bezaubert? Da ſtand ja der Syn— 
dikus leibhaftig am Fenſter ſeines Hauſes und ſchaute 
zu, wie man ihn hinaustrug! Es iſt keine Taͤu— 
ſchung, er beugt ſich vor, er laͤchelt, er gruͤßt die 
Menge — nun nimmt er ſogar das Barett vor ihr 
ab — ha — was iſt das — der Syndikus nimmt 
nicht allein das Barett, ſondern auch den Kopf ab, 
der im Barett ſtecken bleibt, und macht ſo eine tiefe 
Verbeugung! Ein furchtbares Grauen befaͤllt die 
Menge; doch hat einer die Beſinnung zu rufen: 
„Den Sargdeckel herunter, den Sargdeckel ab!« Man 
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öffnet den Sarg: die Leiche liegt darin, wie man 
ſie hineinlegte: am Fenſter iſt alles verſchwunden. 
Man ſchließt die Lade wieder und will ſie weiter— 
ſchaffen: da noch einmal ſteht der Syndikus am 
Fenſter und gruͤßt, den abgenommenen Kopf in der 
Hand. Den Traͤgern wird es zu viel; ſie wollen 
fliehen: aber der, welcher fruͤher die Beſinnung am 
meiſten oben gehalten, gibt den Rath, den Sarg ge— 
öffnet zu laſſen, um die Wiederholung dieſer grau— 
ſenhaften Scene zu vermeiden. Es geſchieht und 
ohne Anfechtung gelangt man nun auf den Anger, 
wo die Grube bereitet iſt: die Traͤger ſetzen ihre Laſt 
auf die friſch aufgeworfene Erde und greifen nach 
den Tauen: da ruͤhrt es ſich in dem offenen Sarge, 
die Leiche hebt den Kopf auf, ſchaut umher, erhebt 
ſich ganz und ploͤtzlich ſteht der Syndikus mitten 
unter den Gaffern, wandelt ernſt und feſt durch ſie 
hin, geht mit langen Schritten, von einem rieſen— 
haften Schatten gefolgt, den die verſinkende Sonne 
auf den Anger wirft, von dannen, uͤber Wieſ' und 
Feld, bis er an eine ſchroffanſteigende Felswand 
kommt, die er leicht wie eine glatte Ebene hinan— 
ſchreitet, und von ihrer Hoͤhe herab wirft er, Barett 
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und Kopf abnehmend, den ſtaunenden Zweibruͤckern 
den letzten Scheidegruß zu. 

Er ſoll noch da wandeln gehen, und verfpätete 
Wanderer von dem Felſen herab auf ſeltſame Weiſe 
grüßen. Dieß iſt auch wohl glaublich, obgleich es 
nicht hiſtoriſch feſtſtehende Thatſache iſt, wie der Um— 
ſtand, den ich noch berichten muß, daß naͤmlich nur 
wenige Tage nachher Maria und Pantaleon wieder in 
ihrer Vaterſtadt erſchienen, jene das Erbe ihres Va— 
ters antrat und dieſer jetzt Syndikus und endlich 
gar Buͤrgermeiſter wurde, ein Gluͤck, das ihn wohl 
troͤſten konnte fuͤr die kurze Verbannung, welche er 
ſich auferlegt hatte. 

Moͤge dem geneigten Leſer die in dieſen Blaͤttern 
ſkizzirte Theorie der Seelenwanderung durch den dafuͤr 
mitgetheilten Beleg ſo klar geworden ſeyn, wie ich 
jetzt aufgeklaͤrt bin uͤber den ſeltſamen und propheti— 
ſchen Traum, den im Jahre 1460 mein Studien- 
genoſſe in Bologna mir mittheilte. 


N 
ER 8 5 2 


Uuäur keine Liebe. 


Die ſchwarze Kammer. 


| Es war ſehr natuͤrlich, daß dem Herzoge von Hetzen— 
dorff⸗Maſſenbach das Regieren mitunter aͤußerſt ſchwer 
wurde. 

Er hatte naͤmlich keine Unterthanen, wenigſtens 
keine ſolche, an denen etwas zu regieren geweſen 
waͤre, da ſie ein Haͤuflein der gutmuͤthigſten und 
lenkſamſten Menſchen bildeten, die je auf einem 
Paar Quadratmeilen Landes in einer Stadt, einem 
Markt, einigen Kirch-Doͤrfern und mehrern Guͤtern 
und Hoͤfen gewohnt haben. In patriarchaliſcher Ein— 
fachheit erzogen, nie aus einem engen Kreis ererbter 
Sitten weichend und der Vaͤter Verfahren in allen 
Dingen zur feſten und genuͤgenden Richtſchnur neh— 
mend, war nun ſeit vielen Jahrhunderten eine Ge— 
neration derſelben nach der andern unter Herzoglich 
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Hetzendorff-Maſſenbach'ſchen Auſpicien geboren wor: 
den, aufgewachfen, in die Blütezeit getreten und 
verwelkt. Denn gebluͤht hatten ſie alle; bei einem 
geſunden Klima, nahrhaften Getraͤnken und wenig 
Arbeit konnte es nicht ausbleiben, daß ſich die Seg— 
nungen landesvaͤterlicher Fuͤrſorge und Ueberwachung 
hell und unverkennbar auf ihren runden und freund— 
lichen rothen Wangen malten. Sie brauchten weder 
den Arzt noch den Richter, weder den Voigt noch 
den Gendarmen und am allerwenigſten den Steuer— 
empfaͤnger, wenn er nicht aus eigenem Antriebe 
gekommen waͤre: und wozu ſie den Herzog ſelber 
brauchten — das haͤtte Keiner von ihnen ausgeplau— 
dert, und deßhalb uͤberließen ſie vertrauensvoll ihm 
ſelber, daruͤber zu entſcheiden — er mußte es doch 
wiſſen! 

Er wußte es aber auch nicht, und das war ſein 
Kummer. Er haͤtte gar zu gern regiert und zu ſchal— 
ten und zu walten gehabt, daß ihm der Schweiß 
von der Stirne getropft waͤre: aber war er nicht in 
einer verzweiflungsvollen Lage, in welcher ein Petrus 
a Vineis, ein Oxenſtierna und ein Sully ſelber mit 
ſeiner Regierungsweisheit zu Ende gekommen waͤre 
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und nicht gewußt hätte, was zu thun? So lange 
der Herzog jung war, half er ſich, indem er jagte, 
ritt, fuhr und derley ziemlichen und einem großen 
Herrn wohlanſtaͤndigen Uebungen oblag, ſo daß die 
Hetzendorffer nicht mehr wußten, ob ihr Herzog des 
Jagens und Reitens wegen, oder das Jagen und 
Reiten ihres Herzogs wegen von Gott ſo trefflich 
erfunden und eingerichtet ſey. Dem ſei wie ihm 
wolle, es verfloſſen doch dem Herzog auf dieſe Weiſe 
die uͤbermaͤßig vielen und langen Tage, womit der 
Menſch auf Erden geſegnet iſt. Jetzt aber war der 
gnaͤdigſte Herr aͤlter und corpulent geworden und 
fing an, alle koͤrperliche Bewegungen zu ſcheuen: die 
Jagd hatte ihren Reiz fuͤr ihn verloren; die Diners, 
zu denen er ſonſt ein Erkleckliches an Zeit verwen— 
det, machten ihn unwohl; der Wein trieb ihm Con⸗ 
geſtionen zu Kopf; kurz, der Herzog von Hetzendorff— 
Maſſenbach fuͤhlte, daß er ſo nicht fort vegetiren 
koͤnne, daß er der Anregung, des Reizes und der Thaͤ— 
tigkeit beduͤrfe, um nicht Hypochonder, krank, und 
ungluͤcklich zu werden. 

Es muß mir etwas das Blut durch die Adern 


peitſchen, eine Anſpannung aller meiner Seelenkraͤfte 
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thut mir noth — oder ich gehe zu Grunde! — ſeufzte 
er. Laſſen Sie die Laͤrmtrommeln ruͤhren, Hartung, 
ſchreiben Sie Proclamationen, fangen wir einen Krieg 
an; z. B. Krieg mit meinem Nachbar, der Krone 
P. Ich will mich an die Spitze meiner Heere ſtellen 
und wie ein Loͤwe angreifen! 

Durchlaucht, die Krone P. wird es nicht merken, 
verſetzte der Baron Hartung, der geheime Cabinets— 
Sekretair, an welchen Sereniſſimus jene Worte ge— 
richtet hatte. 

Aber Sie ſehen doch, daß es ſo in meinen Lan— 
den nicht bleiben kann. Ich leide fuͤrchterlich: meine 
Nerven find fo abgefpannt, daß ich den ganzen Tag 
uͤber in Schlaf zu ſinken geneigt bin. Eine voͤllige 
Revolution thut mir noth! — 

Eine Revolution! fuhr er nach einer Weile fort 
— wer hat mir dies Wort auf die Zunge gelegt? 
Machen wir eine Revolution, Hartung! Das gaͤbe 
Leben, Laͤrm, Arbeit; Gelegenheit zu einer heroi— 
ſchen Kraftaͤußerung — man ſchriebe von uns; die 
Zeitungen wuͤrden voll davon, wie ich die Hydra 
der Empörung befiegt, mit eigener Hand, den De: 
gen in der Fauſt! 
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Durchlaucht, an mir ſoll's nicht liegen; aber Ew. 
Durchlaucht Unterthanen find zu gluͤcklich und zu er— 
geben, um eine Revolution machen zu wollen. 

Aber mir zu Gefallen? Sie wiſſen, daß ich ſie 
liebe, wie meine Kinder! — Doch das iſt's, ja! 
ich glaube, Sie haben Recht, Hartung: es ſind gute, 
gute Menſchen — ſagte der Herzog, indem eine Thraͤne 
in ſeine blauen, großen, vorquellenden Augen trat. 
So bleibt mir nichts uͤbrig, als die Revolution 
ſelber zu machen. Sie muß von obenher kommen 
— ich muß ein Tyrann werden. Ich will anfan- 
gen, ſie zu despotiſiren, daß ihnen die Augen uͤber— 
gehen ſollen — wenn Alles voruͤber iſt, ſoll ihnen 
der Schaden aus meiner Schatulle erſetzt werden, 
machen Sie ſich zum Behuf die noͤthigen Notizen, 
Hartung, damit Keinem Unrecht geſchieht. Aber ſie 
ſollen ſehen — fuhr er fort, indem er vor den Spie⸗ 
gel trat und ſein gutmuͤthiges, etwas ſchwammiges 
Geſicht in Runzeln zog — wie mir der Tyrann ſtehen 
wird; es wird aber zweckmaͤßig ſein, wenn ich mir 
einen martialiſchen Schnauzbart wachſen laſſe — 
meinen Sie nicht? he? 


Durchlaucht werden aber dennoch immer Sere— 
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niſſimus bleiben, verſetzte laͤchelnd der Cabinets⸗ 
Sekretair. 

Es erfolgte nun unverweilt aus dem Herzoglich 
Hetzendorff-Maſſenbach'ſchen Cabinet eine Reihe von 
zornigen Verordnungen, die keinen Sinn und keinen 
Verſtand hatten; aber, wie es ſchien, und unbegreifli— 
cher Weiſe, ganz erfolglos, denn, ſoviel ſich verſpuͤren 
ließ, wunderte ſich Niemand daruͤber. Man ließ die 
Verordnungen ableſen und an's ſchwarze Bret am 
Rathhauſe der Reſidenz ſchlagen und ging dann 
den alten Weg. Der Herzog gerieth daruͤber immer 
mehr in den Eifer des Despotiſirens hinein. Bald 
befahl er, alle Schlafmuͤtzen ſeien nur noch in den 
Landesfarben zu tragen, weil Sereniſſimus dieß fuͤr 
paſſend erachte; bald, es ſeien alle Regenſchirme ab— 
zuſchaffen, da ſeine geliebten Unterthanen doch hin— 
reichend trockene Geſellen. 

Den Hunden wurde das Bellen, den Eſſen das 
Rauchen unterſagt. Endlich ging der Herzog ſo weit, 
fein Cabinet zu einer ſogenannten „chambre noire““ 
zu machen; das Leſen der Briefe gab ihm nicht 
allein eine Unterhaltung, dieſe neue Art landesvaͤter— 
licher Obhut und Ueberwachung diente auch dazu, 
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die laͤmmerhaften Gemuͤther ſeiner Unterthanen zu 
erbittern und ferner das Wachſen der zu erwarten— 
den Gaͤhrung im Lande, das Anknuͤpfen von Ver— 
bindungen mit dem revolutionaͤren Ausland und ſo 
weiter auf's Genaueſte zu beobachten. 

Eigentlich iſt die Sache unmoraliſch! ſagte der 
Herzog, indem er ſeinen jungen Tyrannenſchnauzbart 
glattſtrich: aber es geht nicht anders — große Politi- 
ker haben ſich immer uͤber ſolche Scrupel erhaben 
gefuͤhlt. Nicht wahr, Hartung? Bin ich nicht der 
Vater meiner Unterthanen? Darf ein Vater nicht 
die Briefe ſeiner Kinder durchleſen, ſchon um der 
orthographiſchen Boͤcke willen? 

Der Cabinetsſekretair wagte nicht zu widerſpre— 
chen, da er ſah, daß die ſchwarze Kammer eine Lieb— 
lingsidee des Fuͤrſten geworden war. Doch bat er, 
ihn von dem Geſchaͤfte des Brieferbrechens zu dis— 
penſiren und einen untergeordneten Schreiber, auf 
deſſen Verſchwiegenheit zu bauen war, dazu zu ver— 
wenden. 

Der Menſchen Gewiffen iſt leicht beruhigt. Nach: 
dem der geheime Cabinets-Sekretair ſich gegen das Ver— 
letzen der „Siegelheiligkeit“ verwahrt, ſchien er keinen 


54 


Grund zu kennen, der ihn abgehalten haͤtte, die 
einmal erbrochenen Briefe zu durchblicken und die, 
welche ihn intereſſirten, mit Muße zu durchleſen. 

So finden wir ihn eines Morgens allein im Ca— 
binet des Herzogs, die juͤngſte Sendung, welche vom 
Poſtmeiſter eingelaufen war und die der Schreiber mit 
geſchickt geloͤſtem Siegel vor ihm auf den Tiſch gelegt 
hatte, durchmuſternd, bis die Durchlaucht erſchien, 
der er ſie alsdann einzeln zu uͤberreichen pflegte. 

Der Cabinets-Sekretair Peter von Alcantara Baron 
von Hartung war ein zierlich gebauter, blaſſer, junger 
Mann mit ſchoͤnen Geſichtszuͤgen, die etwas weiblich 
Zartes hatten. Seine Augen waren von einer klaren, 
aber harten Blaͤue und die ſcharfgeſchnittenen, ſehr 
regelmaͤßig gezeichneten Brauen milderten dieſen Aus— 
druck von Schaͤrfe und Haͤrte nicht, der eine gewiſſe 
Zwiefaͤltigkeit in ſeinem Geſichte hervorbrachte, daß 
es ſchien, als ob der muthige, maͤnnliche, ja ſtrenge 
Ernſt, welchen ſeine Blicke verriethen, die Milde und 
Weichheit haͤtte verdraͤngen moͤgen, die um ſeine 
Wangen und um ſeinen anmuthigen Mund ſich ge— 
lagert hatten. Er ſah ſehr klug, ſehr ruhig und zu— 
gleich etwas blaſirt aus, denn es lag eine gewiſſe Re— 
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ſignation in ſeinen Zuͤgen, dem Lauf der Dinge hier 
auf Erden und was derſelbe fuͤr ihn noch herbeibrin— 
gen koͤnne, jemals Geſchmack und Intereſſe abzuge⸗ 
winnen. — Und in der That mochte er ſich nicht gluͤck— 
lich fuͤhlen. In einer groͤßeren Stadt erzogen und ein 
nicht unbeachtetes Glied ihrer hoͤchſten Geſellſchaft, 
hatten ihn feine Verhaͤltniſſe ganz vor Kurzem genö- 
thigt, eine Stellung an einem kleinen Hofe anzuneh- 
men. Er war ohne alles Vermögen, nnd fo mußte 
er jetzt den geiſtigen Genuͤſſen, welche eine Stadt durch 
ihre mannichfachen Kreiſe und Anregungen gewaͤhrt, 
entſagen, ohne dafuͤr die Befriedigung einzutauſchen, 
welche das Gemuͤth ſich aus einem innigen Verkehr 
mit der Natur und aus dem Reiz des Landlebens unter 
edeln Menſchen zu verſchaffen weiß. Dieſer ganze 
Hetzendorff'ſche Hof konnte einen ſatyriſchen Beo— 
bachter drei Wochen lang amuͤſiren, in der vierten 
aber wurde er langweilig und in der fuͤnften unaus— 
ſtehlich. 

Doch ſagte man, daß der Baron Hartung aus 
ſeinen fruͤheren Kreiſen eben nicht ungern geſchieden ſei, 
weil fie ihm durch eine unerwiederte Neigung vergaͤllt 
worden, die ihn lange Zeit hindurch an den zahlreich 
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beſpannten Triumphwagen einer ſchoͤnen und wee 
chen Dame gefeſſelt habe. 

Er ſaß jetzt wie gedankenlos uͤber die Geſchaͤfts— 
briefe und Kraͤmerzuſchriften vor ihm gebeugt, den Kopf 
mit dem Arme ſtuͤtzend und eines der Blaͤtter nach 
dem andern von ſich ſchiebend. Wie unerſprießlich, 
wie bloͤdſinnig flach und nichtsſagend waren die Phy— 
ſiognomien, welche ihn aus dieſen Schriftzuͤgen an— 
ſtarrten! blondkoͤpfige, rothwangige und wohlhaͤbige 
Seelen, deren hoͤchſtes Verlangen ſich darauf richtete, 
daß ein Handelsfreund ihnen eine Kiſte mit Kandis 
ſende oder ein Schuldner eine Rechnung von drei 
Gulden ſiebzehn Kreuzern bezahle: — und wie, inte: 
reſſant, wie eigenthuͤmlich ausgepraͤgt, wie voll Geiſt, 
voll tiefer Poeſie koͤnnen nicht die Phyſiognomien ſein, 
die wie mit luftigen, fuͤr das koͤrperliche Auge unerfaß— 
baren Farbentoͤnen auf den weißen Grund gemalt ſind, 
woruͤber eine intelligente Hand ihre Linien gezogen hat! 
Der Schatten, den der Charakter mit ſeinen verſteckte— 
ſten Eigenſchaften wirft, das Daguerreotyp innerſter 
Gedanken, zu deren Entwickelung das Geſpraͤch nicht 
Ruhe und Muße laͤßt, der Spiegel der Seele, das 
iſt der Brief ſinniger und gemuͤthbegabter Menſchen 
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— durch feinen Inhalt nicht allein, fondern feine Wen— 
dungen und ſeine Form, durch ſeinen Stil und ſeine 
Schriftzuͤge. Jeder Brief iſt der Schreiber ſelbſt — 
in einen Bogen Papier und eine Anzahl ſchwarzer 
Striche verwandelt. Nehmt eure Briefe, die, welche 
ich meine, die, welche ihr des Aufbewahrens fuͤr immer 
werth haltet, die, Briefe voll Freundſchaft, voll Ver— 
trauen, voll Liebe. Iſt nicht z. B. dieſer erſte hier, 
dieſer Brief voll Enthuſiasmus, voll Waͤrme und Be— 
geiſterung, der Schreiber ſelbſt? blickt er euch nicht 
daraus an, wie er die geballte Hand an die Stirn 
druͤckt, wie es ihn ſo gewaltig ergriffen und gepackt 
hat — die Freiheit, die Tochter ſeiner Hauswirthin 
voll Nikolaus Lenau und Zaͤrtlichkeit, ein Zeitungs— 
artikel, ein Gemaͤlde, es ſey nun, was es ſey? Iſt er 
es nicht, der ſeine Wimper ſo oft im Leben naß ge— 
fuͤhlt hat und der nun aus lauter Angſt vor ſeiner 
eigenen Ruͤhrung immer der lauteſte Schreier iſt und 
mit miſerablen Spaͤßen ſich und die Geſellſchaft »zweck— 
effender< Freunde füttert, damit die allgemeine Stim— 
mung nur nicht uͤber die proſaiſche Heiterkeit hinaus— 
klimme — damit nur nicht die Andern um ihn her 
die reizbaren Saiten in ſeiner Bruſt beruͤhren und ihn 
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zwingen, wie elektriſch durchzuckt und uͤberwaͤltigt, 
ſein blutendes Gefuͤhl vor ihnen auszuſtroͤmen — zu 
ſprechen, zu weinen, aus der Haut zu fahren? Iſt 
nicht die ganze Faͤrbung dieſes Briefes ſo blau wie ſein 
tiefblaues Auge, liegt nicht um dieſe langgezogenen 
Züge feiner Buchſtaben, die mit Blitzesſchnelle in 
ſchlanke Schnoͤrkel auseinander gefahren ſind, daſſelbe, 
was um feine flatternden dunkeln Haare, die langen 
wirren Locken ſchwebt, der Aether, das geiſtige Palmoͤl— 
arom der Schwaͤrmerey? 

Und nun dieſer zierlich gefaltete duftige Brief hier, 
auf dem glaͤtteſten Bath, mit der Vignette, wo Amor 
den Loͤwen baͤndigt, mit all der logiſchen Klarheit des 
Nichts in den Gedanken, mit den regelmaͤßigen, ge— 
raden, wie abgezirkelten Schriftzuͤgen, wo eine Zeile 
iſt wie die andere — iſt er nicht die glatte ſeidene Sa— 
lonſeele ſelber, die ihn ſchrieb? Eine Seele, deren 
Gefuͤhle und Gedanken wie ein Uhrwerk gehen, auf— 
gezogen von gemachter Sitte und in deren Daſein alle 
Stunden ſchlagen an der Glocke des guten Ton's? 

Dann dieſer dritte Brief — dieſes Ungeheuer von 
einem Briefe, denn es ſind acht, neun, zehn duͤnne 
Blaͤtter, noch an den Seiten und uͤber dem Datum 
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beſchrieben, das heißt uͤber dem Ort, wo man das 
Datum hinzuſetzen pflegt, denn der Brief ſelbſt hat 
keine Tag- und Zeitangabe — er duͤrfte ſie nicht ha— 
ben, wenn er auch nicht von einer Dame waͤre; er 
gehoͤrt nicht in die irdiſchen Beſtimmungen von Zeit 
und Raum — iſt er wieder nicht das treue Spiegel— 
bild Der, die ihn ſchrieb? — Iſt er nicht ſo weich, 
ſo leicht, ſind nicht die Zuͤge ſo fein und unmateriell, 
die Gedanken ſo duftig, die Gefuͤhle ſo voll Durchſich— 
tigkeit und Klarheit, ſo diaphan gewebt, ſo ganz als 
ob man durch ſie hin bis in die Unendlichkeit ſchauen 
koͤnnte? Iſt ſie, die Schreiberin, nicht auch eine ſo leichte 
unmaterielle Geſtalt, ſind ihre Zuͤge nicht ſo zart, iſt 
ihre Stimme nicht ſo voll reichen Mollklangs, wie er 
aus dieſem Briefe tönt? Iſt fie nicht eine ebenſo durch— 
ſichtige Vaſe fuͤr ihre Gedanken und Gefuͤhle, die 
gleich einem Strauß tiefgefaͤrbter und phantaſtiſcher 
Blumen, in deren friſche Kelche der Schmerz und die 
Leidenſchaft eines Engels die Thautropfen geweint 
haben? 

Und dies ſeltſame Gefuͤhl, einen ſolchen Brief, den 
ihr ſelbſt geſchrieben habt, ſolch einen mit der Feder 
gezeichneten Schattenriß eures damaligen Seyns nach 
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langer Zeit von einem Freunde aus der Schublade ge— 
nommen zu ſehen! Ihr moͤchtet ihn um Alles nicht 
wieder leſen; ihr moͤgt ihn nicht ſehen: es iſt ein 
Sarg, in dem eure todten Gedanken beſtattet; ihr ſeyd 
es ſelbſt, wie ihr damals dachtet uud ſpracht, der darin 
beſtattet iſt; er iſt euch fatal wie euer Spiegelbild bei 
Nacht! 

Es waren dieſe Gedanken, welche dem jungen Mann 
durch den Kopf gingen, als er im Cabinet des Herzogs 
von Hetzendoff uͤber den nichtsſagenden Briefſchaften 
gebuͤckt ſaß, welche eine nach der andern von ihm ge— 
oͤffnet und wieder zuſammengefaltet wurden — bis er 
ploͤtzlich einen leiſen Ruf der Verwunderung ausſtieß, 
waͤhrend ſeine Hand zitterte, als ob der Brief, den ſie 
aufgehoben hatte, ihr einen elektriſchen Schlag verſetzt 
habe. Es war ein ſorgfaͤltig zuſammengelegtes Cou— 
vert, mit einem Wappen, das eine ſiebenſpitzige Frei— 
herrnkrone ſchmuͤckte. Der Loͤwe, der mit aufgeho— 
benen Pranken den Inhalt vertheidigen zu wollen 
ſchien, und gegen jeden Frevler drohend die Zunge aus— 
ſtreckte und die Zaͤhne wies, zuͤrnte umſonſt; das Cou— 
vert war, wie alle andern Briefe, geſchickt geoͤffnet und 
Hartung hatte den Inhalt herausgenommen und faſt 
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ganz durchlaufen, ehe nur ein Gedanke in ihm auf: 
ſtieg, wie er ſein unloyales Verfahren gegen die Schrei— 
berin dieſer Zeilen — denn es war eine ſchoͤne, deut— 
liche, etwas maͤnnlichfeſte Frauenhand, welche den 
Brief geſchrieben — entſchuldigen oder nur beſchoͤni— 
gen koͤnne. Der Brief lautete: 


Elfenburg den 11. Mai. 
Liebe Chriſtine! 


Damit Du ſiehſt, daß mich meine neuen Verbin— 
ö dungen meinen alten Freunden nicht untreu machen, 
ſchreibe ich Dir ſchon heute, um Dir zu ſagen, wie 
froh und wohl mir hier iſt. — Ich freue mich an meinen 
Waͤldern, an meinen Bergen, an all meinen Herrlich— 
keiten, daß ich in Verſuchung kommen koͤnnte, Dir 
eine ſentimentale Beſchreibung des Fruͤhlings zu ma— 
chen und ihn mit ſeinen tauſend Bluͤten und tauſend 
jubelnden Stimmen vor Deinen Augen in mein Terri— 
torium einziehen zu laffen, wie er in meine Seele ein— 
gezogen iſt. — Ich habe es nicht noͤthig; Du weiſt 
ja dennoch, wie tief und wohlthuend die Natur auf 
mich wirkt, und wie ſehr ich ihre Reize den langweili— 
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gen Kreiſen und Zuſtaͤnden vorziehe, denen ich ent— 
flohen bin. O wie bemitleid' ich Euch bei Euerem 
lauwarmen Thee, Eurer lauwarmen Converſation, 
Euern lauwarmen Intereſſen: wie duͤrr, wie reizlos, 
wie abgedroſchen habe ich immer, ja ſchon als kaum 
erwachſenes Maͤdchen dieſe Kreiſe gefunden! In der 
That, Chriſtine — den Stolz mußt Du mir laſſen — 
ich habe mich immer erhaben gefuͤhlt uͤber das leere 
und nichtige Treiben unſerer heutigen Geſellſchaft; 
und wenn ich mich nun daraus zuruͤckziehe, ſo iſt 
das Opfer, welches ich damit Salentin bringe, und 
das er von mir verlangt hat, wahrlich keines, fuͤr 
welches ich große Dankbarkeit von ihm fordern kann! 

Salentin laͤßt Dich durch mich bitten, den beigefuͤg— 
ten Brief, den ich von ihm zum Anſchließen bekom— 
men habe, an ſeinen Freund Hardenſtein zu beſorgen. 

Ich werde wahrſcheinlich Hartung wiederſehen. 
Es ſind nur zwei Stunden von hier bis Maſſenbach, 
wo der Herzog ſeine Sommerreſidenz bezogen hat. 
Seine Erſcheinung wird mich verlegen machen. Du 
weißt, ich bin mich einer — freilich kleinen und ver— 
zeihlichen — Schuld gegen Hartung bewußt. Es war 
eine Zeit, wo ich glaubte, in ihm Das zu finden, 
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was ich fuchte, einen Mann im vollen Sinne des 
Wortes. Ich will auch jetzt nicht behaupten, daß 
ich mich damals durchaus taͤuſchte; er hat manche 
ſchoͤne Eigenſchaft, er beſitzt Geiſt und Weiche des 
Herzens, ich glaube, daß eine reiche Ader von Gefuͤhl, 
ja von Poeſie in ihm ſchlummert — aber weißt Du, 
daß ich ihm nicht ganz traue, daß ich nicht ganz 
von der feſten Unerſchuͤtterlichkeit eines tüchtigen und 
entſchiedenen Charakters in ihm überzeugt bin? Jeden— 
falls iſt er eitel und muß durchaus in den Hintergrund tre— 
ten, neben den großartigen Zuͤgen, in welchen die Natur 
den Charakter meines edlen Salentin ausgepraͤgt hat. 

Ich bitte Dich, liebe Chriſtine, vergiß nicht, mir 
regelmaͤßig die Modekupfer zukommen zu laſſen und 
gelegentlich Demoiſelle des Fripperies zu ſagen, ſie 
koͤnne mir die Schachtel mit dem Cardinalkragen und 
den ſpitzenbeſetzten Nachthauben durch den Boten 
ſenden, der jede Woche einmal nach Maſſenbach geht. 
— Lebe wohl, meine theure Freundin; ich verlaſſe 
mich ſicher auf Deine Ankunft im Auguſt. Einen 
Kuß auf die weiße Stirn Deines Ernſt! Halte lieb 

Deine 
Adrienne Traunſtein. 
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Es waren zwei Dinge in dieſem Schreiben, die 
den Baron Hartung aͤußerſt unangenehm beruͤhrten, 
das erſte war, daß Adrienne von Traunſtein mit dem 
Grafen Salentin von Guolfing verlobt ſchien, und 
das zweite, daß ſie erklaͤrte, es ſei ihm, Hartung, 
nicht recht zu trauen! Es mochte nie in ſeinem Leben 
ein Wort irgend eines Mannes oder einer Frau ihm 
ſo tief in die Seele geſchnitten haben, wie dieſes 
letztere; das Zertruͤmmern ſeiner ſchoͤnſten Lebenshoff— 
nung haͤtte ihm nicht dieſen Schmerz bereitet. 

Adrienne war fuͤr ihn verloren — er hatte es laͤngſt 
ſich ſelber ſagen koͤnnen — nur das Unwiderrufliche 
des Verluſtes und der Umſtand, daß ſie einen Andern 
lieben konnte, waͤhrend er ſich damit getroͤſtet, daß 
ſie niemals, wie ſie ja auch immer hoch und theuer 
beſchworen, lieben koͤnne und werde, das fiel ihm 
ſchwer die Bruſt. Aber was war es gegen dieſen 
Vorwurf, daß ſie ſeinem Charakter nicht traue? Sie, 
die er geliebt, hegte Argwohn gegen ſeine Redlichkeit, 
ſeinen moraliſchen Werth! 

Er mußte ſich dieſen Vorwurf machen laſſen, juſt 
in dem Augenblicke, in welchem er im Cabinet des 
Herzogs von Hetzendorff erbrochene Briefe las, welche 
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nicht für ihn geſchrieben waren. Das wars, weshalb dieſe 
Worte eine ſolche ſchneidende Wirkung auf ihn uͤbten! 

Nur noch einen Brief mußte er leſen — dann 
keinen mehr; er war bitter, aber nachhaltig und fuͤr 
alle Zukunft zurechtgewieſen. Er mußte noch den 
Brief des Grafen Salentin leſen, jenes Mannes, der 
ihn ſo ſehr uͤbertreffen und in den Schatten draͤngen 
ſollte. Dieſer ſchrieb: 

Guten Morgen, theurer Hardenſtein; mach' kein 
finſteres Geſicht, wenn dieſer Brief auf ein Paar 
Augenblicke Deine Aufmerkſamkeit vom Chronicon 
Novalitienſe abzieht, oder von irgend einem andern 
der alten weiſen Meiſter, uͤber den ich im Geiſte dich 
gebuͤckt ſehe: denke, es waͤre eine Scholie, die deine 
Augen vom Text abzieht. Nach acht bis vierzehn Ta— 
gen komm' ich auf einen Tag zur Stadt. Ich moͤchte 
dann, daß Du ſo gut geweſen waͤreſt, von der Bib— 
liothek: La Fauconnerie de Charles d’Arcussia, 
seigneur d' Esparron, 1627. s. C. 4. und das Buch 
von Huarte im ſpaniſchen Original — Dos ingenios, 
wenn ich nicht irre, heißt der Titel — fuͤr mich ent⸗ 
nommen zu haben, daß ich beides ohne Zeitverluſt mit- 
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Ueber meine Verlobung mündlich. 

Du wirft Dich bei meinen Dir bekannten Grunde 
ſaͤtzen darüber gewundert haben, Du wirft Dich nicht 
anders darin haben finden koͤnnen, als indem Du mich 
inconſequent, kindiſch genannt haſt. Lieber Freund! 
was ich uͤber die Liebe gedacht habe, denke ich noch 
immer: daß ſie die aͤrgſte Thorheit fey, worein ein 
vernuͤnftiger Mann, der etwas Beſſeres zu thun hat, 
nur immer verfallen kann; auch kann ich Dir die 
heiligſte Verſicherung geben, daß ich Adrienne Traun— 
ſtein durchaus nicht liebe und es lediglich hoͤchſt ver— 
nuͤnftige Gruͤnde ſind, welche mich zu meinem Schritte 
bewogen haben. Vale amice. 

Guolfing, den 10. Mai. 

Dein 
Salentin. 


N. 8. Ich habe Annchen wiedergeſehen. Sie iſt 
allerliebſt. Dieſe friſche Natuͤrlichkeit, dieſe Bluͤte eines 
ſo harmloſen und doch in ſeiner Naivetaͤt ſo intelligen— 
ten Gemuͤths, dieſe Bewußtloſigkeit ihrer Schoͤnheit, 
welche fie fo reizend macht — ich bin ganz entzüdt. 
Du ſollteſt ſie ſehen! Ich habe ſie in dem Pfarrhof 
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von Lodorf, zwei Stunden von hier, bei einem alten 
Stiftsfraͤulein untergebracht. 

Als der Baron Peter von Alcantara Hartung dieſen 
Brief geleſen hatte, empfand er einen innern Jubel, der 
ihn wieder eben ſo hoch erhob, wie tief ihn der erſte 
Brief niedergeworfen hatte. Alſo das war der Mann, 
deſſen in großartigen Zuͤgen angelegter Charakter, 
deſſen Seelenadel ihn ſo ganz verdunkeln ſollte! Dieſer 
Mann, deſſen Heucheley ihn um Adriennens Hand 
gebracht hatte und der nun ſo voͤllig entlarvt war! Es 
war ein unendlicher Triumph fuͤr ihn und ſeine ge— 
demuͤthigten Gefuͤhle konnten wieder rieſengroß ſich 
aufrichten; — wie konnte er an Adriennen ſich raͤchen 
— wie großartig konnte er vor ihr ſtehen und ihr Un— 
recht ihr vorwerfen — dann es beweiſen — dann 
gluͤhende Kohlen auf ihr Haupt legen, indem er durch 
ein Duell ſie von einem Braͤutigam befreite, der ſie 
betrog — ſo unverzeihlich betrog, denn Alles kann 
ein edles Frauengemuͤth verzeihen, nur nicht, ihr 
Liebe gelogen zu haben — tauſendmal eher eine Untreue. 

Er konnte noch grauſamer ſich raͤchen: er konnte 
ſchweigen und Adrienne in die Haͤnde dieſes Salentin 
fallen laſſen. 


— 
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— Nein, pfui! rief er aus — und warf alle Gedan— 
ken der Eitelkeit, des egoiſtiſchen Triumphes, der 
Rache weit von ſich, mit um ſo groͤßerer Heftigkeit, 
je mehr er befürchtete, daß fie zu ihm zurückkehren 
koͤnnten. 

Er war ein Heiliger in dieſem Augenblick; ſo 
ſchmerzlich bereute er, was er aus ſeiner raſch mit 
den Gedanken durchlaufenen Vergangenheit ſich vor— 
zuwerfen hatte, ſo feſt ſchwor er ſich, jedes Abweichen 
und Wanken von dem einen geraden Wege einer tuͤch— 
tigen, untadelhaften Geſinnung zu vermeiden. Adrien— 
nens Worte uͤber ihn waren einer unbekuͤmmerten 
eiteln Schwaͤche in ihm, der er, in den Tag hinein— 
lebend, nachgegeben hatte, was jenes: „Saul, Saul, 
warum verfolgſt du mich!“ der Verblendung des 
nach Damaskus ſprengenden Eiferers, — der Ruf, 
der den Schlafwandler weckt, das Signal zur Umkehr! 

Der moraliſche Menſch lernt ſpaͤter geradeaus zu 
ſchreiten, ohne rechts und links abzuſchwanken, als 
es der phyſiſche lernt, und wir ſelbſt ſind oft ganz 
vollſtaͤndig erwachſen, wenn unſer Charakter noch 
ſehr des Fallhuts bedarf. 

Hartung war ſo entſchieden und feſt entſchloſſen, 
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von jetzt an den Fallhut nicht mehr zu bedürfen, daß 
es ihn verlangte, ſich ſelbſt von der Kraft ſeines Wil— 
lens uͤber die Forderungen und Befriedigungen ſeines 
Ich und des Egoismus einen Beweis zu geben, welcher 
ihn in ſeiner moraliſchen Zerknirſchtheit troͤſtete und 
erhuͤbe; wuͤrde dieſer Beweis nicht auch nebenbei der 
Eitelkeit, welcher ſoeben eine Nahrung entzogen war, 
eine andere dafuͤr wieder geben? Denn ſo iſt der 
Menſch — aus einem gewiſſen Kreiſe kommt er nie 
heraus. So war Hartung endlich getroͤſtet, nach— 
dem er den Entſchluß uͤber ſich gewonnen, Adrienne 
nur zu bemitleiden, ſie zu warnen, zu retten, ohne ſich 
ſelbſt dabey in's Spiel zu bringen und Dank dafuͤr 
zu verlangen, ſondern ganz ungeſehen im Hintergrunde 
zu bleiben — und endlich jenes kraͤnkende Urtheil ohne 
allen Groll hinzunehmen, und nur zu ſuchen, wenn 
es je Grund gehabt, es fuͤr die Zukunft zu einem 
ungegruͤndeten zu machen. 

Er mußte freilich ungeſehen im Hintergrunde blei— 
ben, wollte er Adrienne warnen. Durfte er ihr oder 
Jemanden in der Welt — ſchon ſeines amtlichen Ver— 
haͤltniſſes wegen — geſtehen, daß er die Briefe geleſen? 

Was war zu thun? 


Einzig, was er that. Er verwechſelte die beiden 
Briefe und ſchob ſie in die unrechten Couverts, ſo daß 
Adriennens Schreiben mit dem Verlangen nach dem 
Cardinalkragen und den Nachthauben an den gelehrten 
Bibliothekar adreſſirt war und Graf Salentin's Ge— 
ſtaͤndniſſe jetzt an die Baronin Chriſtine von Troſſen— 
heim gingen. Dieß war Adriennens beſte Freundin. 
Hartung, der ſie kannte, wußte, daß ſie nichts Eili— 
geres wuͤrde zu thun haben, als ihrer Freundin die 
Naivetaͤten ihres Braͤutigams mitzutheilen und zu— 
gleich in's Geheimniß zu ziehen, wer ihr zunaͤchſt in 
den Wurf komme. Darauf klingelte er dem Schrei— 
ber und ließ die Briefe ſorgſam wieder ſchließen. 
Hieruͤber trat der Herzog in's Cabinet. 

Guten Morgen, Hartung, ſagte er mit dem freund— 
lichſten Geſichte in der Welt — ah, die Briefe! was 
haben Sie erfahren, noch keine dumpfe Gaͤhrung, 
keine mitternaͤchtlichen Verſammlungen, keine Pulver— 
und Flinten-Beſtellungen, noch immer nichts? 

Nein, nichts, Durchlaucht, verſetzte Hartung, ſich 
groß und hoch aufrichtend, daß er mit dem gutmuͤthi— 
gen Schlemmergeſichte vor ihm eine auffallende Ver— 
anſchaulichung der Wahrheit bildete, wie hoch und 
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erhaben der Adel und die ſtolze Energie eines einzigen 
Gedankens den Mann uͤber die in Purpur geborene 
Nichtigkeit emporhebt: — und ich nehme daher Ver: 
anlaſſung, fuhr er fort, Ew. Durchlaucht vorzuſtel— 
len, daß es von nun an mit der ſchwarzen Kammer 
billig ein Ende hat, da ſie ſich unter keinem Geſichts— 
punkt irgend beſchoͤnigen, vielweniger rechtlich ver— 
theidigen laͤßt. 

Ludwig XV. konnte eine ſolche zweideutige Maß⸗ 
regel erfinden und ausfuͤhren — aber Sie, Durch— 
laucht — Sie find viel zu — nun was? — ja, viel 
zu wenig Ludwig XV. dazu. — Hier iſt das Concept 
der Inſtruktion an den Poſtmeiſter: Ew. Durchlaucht 
werden den Widerruf hier an den Rand ſchreiben! 

Vertubleu und Ventre — saint — gris! ſchrie der 
Herzog und lachte dann aus voller Kehle: Hartung, 
Hartung, da haben wir ja, was wir wollen, die Revo— 
lution, die Revolution von oben her, die Revolution in 
unſerm eigenen Cabinet! Sie geht mir zu Leibe, wie die 
öftreichifchen Stände Kaiſer Ferdinando! — Sie find 
charmant, Hartung; aber grob find Sie! fügte der Her— 
zog hinzu, indem er ſeinem Cabinets-Sekretair eine Priſe 
bot und dabei etwas beklommen ſeine Zuͤge beobachtete. 
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Trage Er die Briefe zum Poftmeifter zuruͤck, fagte 
Hartung zu dem Schreiber. 

Der Schreiber ging; der Herzog wurde einſylbig; 
als im Laufe des Morgens ein fremder Holzhaͤndler 
um eine Audienz bitten ließ, wurde ihm abſchlaͤgig 
hinausgemeldet, Se. Durchlaucht ſeyen verdrießlich. — 


Der Pfarrhof. 


Ein junges Maͤdchen, hoͤchſtens achtzehn Jahre alt, 
wanderte mit leichten und raſchen Schritten uͤber 
einen ſchmalen Fußpfad, der ſich durch Wieſengruͤnde 
ſchlaͤngelte, bald an einem Fluſſe entlang und in dem 
Schatten der Weiden und Pappeln bleibend, welche 
in ununterbrochener Reihe am Ufer ſtanden; — bald 
die Kruͤmmungen des Fluſſes vermeidend und zwiſchen 
dem uͤppigen Graſe mit ſeinen rothen und gelben 
Blumen, mit ſeinen zirpenden Grillen und ſeinem 
ſommerlichen Dufte ſich durchwindend. Es war un— 
gefaͤhr um die Zeit, als der Herzog von Hetzendorff 
ſeine ſchwarze Kammer eroͤffnete, und ein Paar Wo— 
chen fruͤher, als ſein Cabinets-Secretair ſie ihm ſo keck 
vor der Naſe zuſchloß. Die Kleidung der jungen 
Reiſenden war hoͤchſt einfach; ſie trug einen Stroh— 
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hut mit violettem Bande und ein ſchwarzes, etwas 
abgetragenes Merinokleid umſchloß, hoch zum Halſe 
hinaufgehend und oben mit Perlmutterknoͤpfchen zu— 
ſammengehalten, ihre ſchlanke, jungfraͤuliche Geſtalt. 

Dieſe Geſtalt war in ſo ſchoͤnen Linien gezeichnet, 
fo harmoniſch, fo anmuthig gebildet, daß man ſchwer— 
lich eine ſchoͤnere, grazioͤſere, duftigere Elfengeſtalt 
auf einer ſchoͤnen Illuſtration zu Shakſpeare's Mitt: 
ſommernachtstraum fände. Obwohl der Weg durch 
viele vom juͤngſten Gewitterregen her ſchmuzige Stel— 
len gefuͤhrt hatte, war kein noch ſo winziger Fleck 
an dem Schuh oder dem blendend weißen, feinen 
Strumpfe zu entdecken, und der kleine Fuß wanderte 
ſo friſch und unmuͤde, als ob er auf elaſtiſche Soh— 
len trete. Ihr Geſicht war von der Waͤrme und der 
Bewegung hoch geroͤthet; doch ſchien es immer viel 
Farbe zu haben, denn es war voll und bluͤhend, 
aber dennoch zart, und ein feines Profil zeigend; die 
Naſe etwas ſtumpf; das geſpaltene Kinn zart gerun— 
det. Es war ein Geſicht, das an eine friſch erſchloſſene 
Apfelbluͤte erinnerte, ſo weiß, ſo roth, ſo jugendlich 
und froͤhlich. Zuweilen hielt ſie ihre Schritte an, 
um tief aufzuathmen, den Schweiß abzuwiſchen, der 
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in einzelnen Tropfen auf ihre Stirne quoll, und, 
waͤhrend ſie das kleine, in ein weißes Tuch geſchlagene 
Paͤckchen, das ſie bei ſich fuͤhrte, ins Gras niederlegte, 
die Gegend umher zu uͤberſchauen. Dieſe Gegend 
war hoͤchſt anmuthig und es ging ein Ausdruck der 
Freude uͤber das Geſicht der Wanderin, wenn ſie ſah, 
wie der liebe Gott aus ſo wenig Dingen, wie einer 
Reihe zuſammengeſchobener Berge, einem Fluß, einer 
Wieſenflaͤche, dann Baͤumen und Graͤſern eine ſo 
wunderbar ſchoͤne Schoͤpfung zu bilden gewußt habe. 
Er hatte nur ſeinen blauen Himmel mit den gold— 
umſaͤumten, violetten und purpurnen Wolken daruͤber 
gezogen, wie einen Teppich fuͤr ſeine Schritte die gruͤne, 
mit Blumen durchſtickte Decke einer reichen Vegeta— 
tion unten ausgebreitet, und ferner den Menſchen 
hineingeſchickt, der ihm ſeine freundlichen, blanken 
Haͤuschen zwiſchen die Baumgruppen und am Hange 
der waldbekraͤnzten Hoͤhen ſtellen mußte. 

Vor ihr dehnte ſich ein betraͤchtliches Gebirge in 
blauen, abendduftigen Wellen aus; wo eine breite 
Schlucht ſich in ihm oͤffnete, trat der Fluß, an deſſen 
Ufer ſie ging, aus dem Gebirge hervor und durch— 
ſtroͤmte von nun an eine fruchtbare Ebene; uͤber 
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feinem Laufe ſtanden jetzt die Dünfte, welche der 
Abend aus dem Waſſer quellen und ziehen ließ, wie 
weiße Nebelbaͤnke. 

In jener Schlucht aber ſah man auf einem vor— 
ſpringenden Buͤhel, in halber Hoͤhe des ganzen Ber— 
ges, das Schloß Maſſenbach, in welchem der Herzog 
jetzt reſidirte, mit feinen weißen Mauern und den 
zwei dicken Thuͤrmen ragen. Es leuchtete weit in die 
Gegend hinaus, und da die Luft ſehr rein war, konnte 
die Fußgaͤngerin die einzelnen Fenſter und die ver— 
ſchiedenen Dachparthien des alten wunderlich zuſam— 
mengeſetzten Gebaͤudes unterſcheiden. Auch ſah ſie 
unten an ſeinem Fuße, aus den Baumwipfeln, — 
fuͤr ein weniger ſcharfes Auge, als das ihre, ganz 
unbemerklich, — den vergoldeten Hahn der Kirch— 
thurmſpitze in dem Marktflecken Maſſenbach ſchim— 
mern, weil der Sonnenſtrahl ſich juſt blitzend darin 
fing. Aber bis dahin wollte ſie nicht; ihr Ziel lag 
naͤher, und je mehr ihr Schritt die Entfernung von 
dieſem verkürzte, deſto öfter hielt fie an, um Athem 
zu fchöpfen und um ſich her zu ſchauen, als ob dieß 
Ziel fie mit einer gewiſſen Unruhe erfuͤlle. 

Sie wollte nach dem Dorfe, welches ihr zur Lin— 
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ken hinter den Wallhecken der Ackerfelder und unter 
den hohen Eichenwipfeln lag, die ihre Aeſte uͤber 
ſeine Wohnungen und Hoͤfe ſtreckten; und es war 
natuͤrlich, daß, je naͤher ſie ihm kam, deſto hoͤher in 
Unruhe und Beklommenheit ihr Herz ſchlug. Sie 
ſollte eine neue Heimath in dieſem Dorfe finden, 
und zwar bei wildfremden Menſchen, die ſie nie ge— 
ſehen; eine alte Dame, welche dort im Pfarrhofe 
wohnte, hatte verſprochen, ſich ihrer anzunehmen; 
eine Verwandte zwar, aber, o Gott, ſie wußte ja, 
wie Verwandte oft wunderlich ſind und wie gerade mit 
ihnen nicht ſelten am ſchwerſten auszukommen iſt. 
Und war ſie nicht ſo einſam in der Welt, daß ſie 
bei Niemandem Schutz oder auch nur Gehoͤr gefunden, 
um ihm zu klagen, wenn es ihr unter den Fremden 
nicht wohlgehe? Sie wußte zwar, daß Jemand war, 
der ſich ihrer anzunehmen verſprochen habe: aber der 
ſtand ihr fo fern, er war fo vornehm, ſo viel beſchaͤf— 
tigt mit wichtigen Dingen — auf ihn rechnete ſie 
nicht, ſie dachte kaum an ihn. Aber ſie vertraute 
auf ihr eigenes klares Gemuͤth und daß ſie noch nie 
den Kopf verloren, und auf ihren natuͤrlichen Ver— 
ſtand, der ihr ſchon oft durchgeholfen und auch jetzt 
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helfen werde, fich den Leuten angenehm und nuͤtzlich 
zu machen: und dann auf Gott, obwol ſie nicht 
recht begriff, wie der es verantworten koͤnne, daß er 
ſie gar ſo allein gelaſſen habe und von Allem los— 
geloͤſt und getrennt auf der Welt, als ob ſie nicht 
auch ſo gut dazu gehoͤre, wie die andern Menſchen, 
welche froͤhlich waren, weil ſie Alle den Ruͤcken an | 
irgend ein Verhaͤltniß lehnten, oder gar wie der Vo— 
gel, der uͤber ihr in der Flußweide zwitſcherte, weil 
er wußte, auf welchem Aſte ſein Neſt war. 

Sie war in einer kleinen Stadt mit Sorgfalt 
und großer Liebe erzogen worden; ihre ſchmalen bluͤten— 
weißen Haͤnde hatten nie eine ſchwerere Arbeit zu 
beruͤhren gebraucht, als hoͤchſtens die Nadel zu feinerer 
Naͤharbeit oder den Strickſtrumpf, und zuweilen das 
Faͤlteleiſen; aber auf dem Lande, fuͤrchtete ſie, in 
einem Pfarrhofe, werde allerlei vorfallen, wobei man 
erwarte, daß ſie reſolut zugreife; ſie hatte keine Scheu 
vor der Arbeit, nein, das war es gewiß nicht; ſie 
beſorgte nur, ſie koͤnne den Leuten zu fein, zu vor— 
nehm und zu zart vorkommen, daß ſie glaubten, 
Ruͤckſichten nehmen zu muͤſſen, und ſie innerlich dafuͤr 
deſto weniger freundlich anſaͤhen. Deshalb hatte ſie 
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von allen ihren Sachen heute das Allereinfachſte an— 
gelegt, das gebrauchte Merinokleid, das ſie eigentlich 
ſchon vor einem halben Jahre abgelegt hatte, und 
den ſchlichten weißen Kragen ohne allen Beſatz. So 
mußte man ihr doch anſehen, daß ſie keine Praͤten— 
ſionen mache, als große Dame behandelt zu werden. 
Doch beklommen war ſie bei alledem und blieb es, 
wie freundlich auch jetzt zu beiden Seiten ihres We— 
ges die zerſtreut liegenden Wohnungen des Dorfes, 
das fie erreicht hatte, aus hellgewaſchenen Fenſtern, 
in welchen hier und dort die niedergehende Sonne 
ihren Glaſt ſpiegelte, ſie anſchauten. 

Die Menſchen ſehen auch oft von weitem ſo warm 
und gluͤhend aus und ſind in der Naͤhe doch nur 
kalt und glatt wie das Glas und ebenſo zerbrechliche 
Waare, dachte ſie. — Ah, das wird das Pfarrhaus 
ſein. Sie fragte einen Buben, der ihre Vermuthung 
beſtaͤtigte. 

Die Pfarre war eine der beſten im Lande, und 
demgemaͤß war auch dieß Gebaͤude ein wahrer Palaſt 
von einer Pfarrei. Es hatte zwei Reihen Fenſter 
und lag auf einer Erhoͤhung; eine Reihe Kaſtanien, 
deren Aeſte oben en Espalier gezogen und in einan⸗ 
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der geflochten waren, daß ſie eine dichte Hecke bil— 
deten, ſtand vor dem Hauſe und vertrat im Sommer 
den Dienſt der Jalouſien; doch hatte es dadurch etwas 
Duͤſteres bekommen, und die Feuchtigkeit, welche 
Baͤume erzeugen, hatte den Ziegelmauern einen dun— 
keln, braungrauen Ton gegeben, der das Gebaͤude 
aͤlter erſcheinen ließ, als es ſeyn mochte. Ein Garten 
lag vor dem Hauſe und zog ſich an beiden Seiten 
deſſelben nach dem Baumhofe und dem Bleichplatze 
hin, den man, hinten einen Huͤgel ſich hinanziehend, 
gewahrte; der ganze Umkreis war geſchuͤtzt durch eine 
hohe Hecke von bluͤhendem Weißdorn. Das junge 
Maͤdchen oͤffnete das Gitterthor vor dem Garten, 
und haͤtte ſie Zeit gehabt, jetzt auf ſo etwas zu ach— 
ten, ſie wuͤrde ſich inniglich gefreut haben an den 
ſorgfaͤltig gepflegten Beeten, die, von kuͤrzlich geſcho— 
renem Bux umhegt, dichte Straͤuße Pfingſtroſen, 
Schwertlilien und eine Menge anderer Blumen zeigten. 
Zwei alte Frauen knieten neben den Beeten und jaͤ— 
teten, ſie ſahen befremdet auf, nach ihr hin. Vor 
der Schwelle der Hausthuͤr lag ein großer weißer 
Pudel; ſie hemmte einen Augenblick den Schritt — 
dann ging ſie herzhaft naͤher. Der Hund erhob ſich, 
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ſchlug einmal an, beroch ihr Kleid und legte ſich dann 
wieder, ohne Tuͤcke zu zeigen. 

| Im naͤchſten Augenblick ftand fie in der Flur des 

Pfarrhauſes. 

Das Erſte, worauf ihr Blick fiel, war ein Koffer, 
der hier an der Ecke ſtand; und ſeltſam, dieſer An— 
blick hatte Etwas, das ſie außerordentlich ermuthigte. 
Es war der ihrige, der ſeehundfellbezogene Koffer, den 
ihre Mutter ſich gekauft, als ſie nach Pyrmont in's 
Bad reiſen wollte, ihre gute Mutter, die jetzt im 
Himmel war. Nun hatte ſie ihn geerbt, wie ſie 
Alles, was ſie beſaß, von der Mutter geerbt hatte. 
Als ſie den Koffer wiederſah, den ſie mit ihren Sa— 
chen vorausgeſendet hatte, war es ihr, als ob ſie nicht 
mehr ſo fremd hier ſei, wie ſie noch einen Augenblick 
vorher ſich gefuͤhlt; und nicht laut, aber auch nicht 
mehr ganz zagend, klopfte ſie auf gut Gluͤck an die 
Thuͤre, welche von den auf die Flur gehenden ihr 
zunaͤchſt war. Eine maͤnnliche Stimme rief von 
innen: Wart, wart, wart! und gleich darauf wurde 
ein merkwuͤrdiges Geraͤuſch hoͤrbar: es war ein Rol— 
len und Strickeaͤchzen, als ob eine Maſchinerie ar— 


beite. Dann hoͤrte ſie ein lautes: Herein! 
Schücking's Novellen I. 6 
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Sie öffnete die Thuͤre und ſah im erſten Augen— 
blicke Niemanden; als es aber jetzt von oben rief: 
Thuͤr zu! und ſie deßhalb die Augen aufſchlug, ge— 
wahrte ſie oben unter der Decke einen corpulenten, 
alten Herrn in einem Lehnſtuhl haͤngen, der mit bei— 
den Haͤnden einen Strick umklammert hielt und, ſich 
uͤber ſeine eigenen Arme vorbeugend, auf ſie nieder— 
blickte. In dem Augenblick, wo ſie die Thuͤre ſchloß, 
ließ der Mann ſich mit ſeinem Stuhl an den Stricken, 
die uͤber am Plafond befeſtigten Rollen liefen, wieder 
zum Boden nieder. 

Benedicta, quae intrat in nomine domini, ſagte 
er, und dann das Maͤdchen anſtaunend und eine 
Brille aufſetzend, die in dem Folianten auf dem Ti: 
ſche lag, vor welchem er niedergeſunken war, fuhr 
er fort: Kind, es iſt gut, daß Du nicht Anno da— 
mals gelebt haſt, ſonſt wuͤrde unſer Herrgott Dir 
den Erzengel Gabriel geſchickt haben und was waͤr' 
dann aus der heiligen Jungfrau geworden! 

Das Mädchen erſchrak vor dem Herrn, beſonders 
da er ſo ſeltſam ſprach; auch war es ihr in dem 
Zimmer unertraͤglich, weil darin, trotz der Waͤrme 
des Maimonats draußen, eingeheizt war. 
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Entſchuldigung! ſtammelte ſie, ich ſuchte Fraͤulein 
von Keppel — ſie griff nach dem Thuͤrſchloß, um zu 
gehen. 

Wart, wart! ſchrie der alte Herr wieder und 
fuhr mit Blitzesſchnelle auf's neu an ſeinem Tauwerk 
in die Hoͤhe. Ich kann die Zugluft nicht an den 
Fuͤßen ertragen, ſetzte er jetzt hinzu; ſo, nun geh' 
nur, ſchließ aber ja; Fraͤulein Keppel wohnt oben. 

Das Maͤdchen ging; ſollte das der Pfarrer ſein? 
fragte fie ſich bekommen. Er war wie ein Geiſt— 
licher gekleidet, aber ſie konnte nicht begreifen, daß 
ein Geiſtlicher ſo wunderlich ſeyn und ſo ſprechen 
koͤnne! Sie fand jetzt eine Magd, welche ſie uͤber 
eine Treppe nach oben und in ein freundliches Eck— 
zimmer fuͤhrte, das Fraͤulein von Keppel, die ſie 
ſuchte, bewohnte. Dieſe wuͤrdige Dame ſaß in einem 
Lehnſeſſel am Fenſter, hinter einer Reihe Blumen: 
ſcherben, durch deren Blaͤtter und Ranken der Schein 
der niedergehenden Sonne fiel. Sie mochte tief in 
den Sechzigen ſeyn, und obwol ſie eine corpulente 
Figur hatte, verrieth doch ihr Geſicht Spuren von 
Kraͤnklichkeit und Leiden, aus denen ſich nach und 
nach der Ausdruck von Verdrießlichkeit 1 haben 
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mochte, den fie allen ihren Worten gab, obwol ſie es recht 
gut meinte und die Armen des Kirchſpiels ſie anbeteten. 

In Fraͤulein von Keppel hatte ſich ganz der Typus 
jener harmloſen, liebenswuͤrdigen, aber wunderlichen, 
vorurtheilsvollen, vielredenden Gattung von aͤltlichen 
Frauenzimmern ausgebildet, die eigentlich nur in einer 
groͤßeren Familie an ihrer Stelle ſind, wo Jedermann 
ohne genauere Unterſuchung der Verwandtſchaftsgrade 
fie als »Tantes adoptirt. Sie haben den ganzen 
Egoismus, den Unverheirathete ſich nach und nach 
angewoͤhnen, und dennoch leben ſie eigentlich nur in 
Andern, hauptſaͤchlich den juͤngern Gliedern der Fa— 
milie. Sie find ſo eigenſinnig und hartnaͤckig wie 
moͤglich, und doch machen die jungen Neffen und 
Baſen mit ihnen, was ihnen gefaͤllt; der Schlimmſte 
von der hoffnungsvollen Nachkommenſchaft iſt ge— 
woͤhnlich vor allen ihr Liebling, und wenn er zu ihr 
kommt auf ihr Zimmer — das ſtillſte im ganzen Hauſe, 
unfehlbar nach hinten hinausgehend und die Ausſicht 
auf ein Paar gothiſche Kirchthuͤrme bietend, die den 
unſchaͤtzbaren Vortheil gewaͤhren, daß man alle Stun— 
den und Viertelſtunden ſchlagen hoͤrt — dann ſtopft 
ſie dem kleinen Schelme ſo viel hoͤchſt erſprießliche 
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und geſunde Dinge zu, daß der Vater waͤhrend der 
naͤchſten Tage gar nicht begreifen kann, woher der 
Junge die blaſſe Farbe hat. Seine Bemerkungen 
daruͤber verfehlen nicht, der Tante einige ſarkaſtiſche 
Ausfaͤlle gegen das heutige viele Schulſitzen zu ent— 
locken, die fie aber zu ihrer alteften Baſe gewendet 
ausſpricht, denn mit dem Herrn Vetters iſt fie über 
den Fuß geſpannt und hat ihm in den letzten drei 
Wochen kein Sterbenswoͤrtchen geſagt und ihre Mei— 
nung nur auf dieſem indirekten Wege, doch trotz— 
dem oft ſehr verſtaͤndlich kund gegeben. Sie iſt aber, 
trotzdem, daß fie fo lange nachtragen kann, voll Got— 
tesfurcht; in ihrem Zimmer, wo ſie alle die vielen 
ſchoͤnen Sachen, den Rokokoſchmuck, die prachtvollen 
gebohnten Meubel, die auf krummen Satyrbeinen 
und vergoldeten Klauen ſtehen, die koſtbar geſtickten, 
ſeidenen Schlender von der Großmutter verwahrt, 
hat ſie auch oder hatte ſie wenigſtens fruͤher einen 
niedlichen, kleinen Altar mit einem ſchoͤnen Bilde, 
das ihren Schutzheiligen vorſtellt — es iſt immer ein 
Heiliger, — und vor dem zwei blanke Kandelaber ſte— 
hen, die am Vorabende ſeines Feſtes immer feierlich 
angezuͤndet werden. 
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Sie hat auch eine Geſchichte, die Familientante; 
oft eine ruͤhrende Geſchichte, die, wenn ihr ſie erfah— 
ren habt, gewoͤhnlich ihre Zuͤge euch viel bedeutſamer 
und ehrwuͤrdiger, ihre Vorurtheile viel verzeihlicher 
erſcheinen laͤßt. 

Ganz eine Dame dieſer Art, ebenſo voll der Ueber— 
zeugung, daß heutzutage Nichts und Niemand mehr 
viel tauge, und doch eigentlich voll des waͤrmſten 
Wohlwollens gegen Alle; ebenſo voll Vorurtheils am 
Alten und allerlei alten Sitten haͤngend, die jetzt 
Niemand mehr kennt; voll Praͤtenſionen, die durch 
das Bewußtſein, eine huͤbſche Anzahl runder Thaler 
zuſammen geſpart zu haben, nicht vermindert werden, 
und voll Verlangen, dafuͤr die Befriedigung zu ha— 
ben, ihre Erben nach Belieben quaͤlen zu duͤrfen, 
als ob es ein Umſtand ſei, fuͤr welchen dieſe abge— 
ſtraft werden müßten, — war dieß Fraͤulein von Kep— 
pel, die, fruͤher Chanoineſſe, nach Aufhebung ihres 
Stifts ſich bei dem Pfarrherrn zu Lodorf, der ihr 
Jugendfreund war, eingemiethet hatte, um hier in 
der geſunden und freundlichen Gegend den Reſt ihrer 
Tage zuzubringen. 

Biſt Du es, Annchen? ſagte ſie, indem ſie dem 
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eintretenden Mädchen die Hand reichte, welche diefe 
kuͤßte. Mein Gott, wie einem die Kinder uͤber den 
Kopf wachſen! ich habe dich einmal geſehen, da warſt 
du fo hoch wie mein Knie. Komm her, ſetze dich, 
es freut mich, daß du gekommen biſt, und ich will 
hoffen, daß es dir bei uns gefallt. 

O gewiß, gnaͤdiges Fraͤulein Couſine, und ich 
hoffe auch, Ihnen keinen Grund zur Unzufriedenheit 
zu geben. N 


Aber, Annchen, wie kommt das, haſt du nichts 
Beſſeres als das braungewordene alte Kleidchen an— 
zuziehen? Du ſiehſt ja aus wie ein Kammermaͤdchen, 
Kind! Wie kann ich dich ſo dem Herrn Pfarrer als 
meine Verwandte vorſtellen, und was werden die 
Leute von mir denken, eine ſolche Couſine zu haben? 
Haͤtteſt du mir doch erſt geſchrieben, und gefordert, 
was du haben mußt, um ordentlich auszuſehen! 


Ich kann mich ſchon beſſer kleiden, verſetzte Ann⸗ 
chen hochroth werdend und mit ſchuͤchterner Stimme. 


So thu' es zur Abendtafel, du wirft dann den 
Herrn Pfarrer ſehen. 


Ich glaube, ich habe ihn ſchon geſehen, unten — 
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wenn es der Herr ift, der fich mit dem Lehnſeſſel in 
die Hoͤhe — 

O pfui, rief das alte Fraͤulein aus, wie kann 
man ſo einfaͤltig ſeyn und denken, der unkluge Menſch 
ſey der Pfarrer! — Sie fuͤgte ein helles Lachen hin— 
zu, das augenſcheinlich keinen andern Zweck hatte, 
als Annchen ihre Einfaͤltigkeit in ihrer ganzen unver— 
zeihlichen Groͤße fuͤhlen zu laſſen — einen ſchwarz— 
gekleideten, latein redenden und in einem großen 
Buche ſtudirenden Herrn fuͤr den Pfarrer gehalten 
zu haben! 

Das Fraͤulein klingelte einem Maͤdchen, welches 
angewieſen wurde, Annchen auf ihr Zimmer zu ge— 
leiten und ihr zur Hand zu gehen, wenn ſie etwas 
beduͤrfe. Annchen ging, Thraͤnen in den Augen und 
tief betruͤbt von dem Empfange, den ſie bei der alten 
Dame gefunden hatte. Das Zimmerchen, das man 
ihr anwies, war zwar recht freundlich, es lag am 
Giebel des Pfarrhauſes und war blank und nettz 
die Magd hatte ein Glas mit Maiglocken fuͤr ſie 
auf den Waſchtiſch geſtellt und reingewaſchene kleine 
Gardinen aufgehaͤngt; vor dem Fenſter ſtand ein hoch— 
wipfliger Apfelbaum, deſſen Bluͤten die Scheiben be— 
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ruͤhrten und durch deſſen Zweige man einzelne Par— 
tien der ſchoͤnen Landſchaft, Strecken des Gebirgs 
und auch den Huͤgel mit dem Schloſſe Maſſenbach 
uͤberſah. Aber Annchen gab jetzt wenig Acht auf 
Alles dieß. Sie war zu traurig und in einer jener 
Stimmungen, worin man fuͤhlt, daß man doch nicht 
ganz und eigentlich fuͤr dieſe Erde geſchaffen ſein mag, 
weil einem auf ihr ſo tief wehe, ſo unendlich traurig 
zu Muthe werden kann. Sie dachte weinend und 
vor dem kleinen Bette niederknieend, waͤhrend ſie ihren 
Kopf in die ſchneeweißen Linnen und Kiſſen druͤckte, 
zwiſchen denen ihr elfenreiner Leib ruhen ſollte — 
ſie dachte an ihre juͤngſt verlorene Mutter und wie 
ſie die ſo lieb gehabt, daß ſie haͤtte ſie umklammern 
moͤgen, nicht anders zufrieden, als bis ſie ihre Seele, 
ihr Herz, ihr Denken und ihr Fuͤhlen in das der 
Mutter hinuͤbergedraͤngt; und wie ſie nun bei der 
unfreundlichen Tante hier ſo verlaſſen ſey — bis ſie 
endlich aus lauter Mitleid mit ſich ſelber anfing, 
laut zu ſchluchzen. 

Endlich raffte ſie ſich auf, wuſch ſich die Thraͤnen 
und den Staub des Weges aus dem Geſichte und 
nahm aus ihrem Koffer, der herauf gebracht worden, 
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andere Kleider, in denen fie ficher fein konnte, daß die 
Couſine ſich ihrer nicht zu ſchaͤmen brauchte. Sie 
war noch in Halbtrauer und deshalb mußte ſie die 
ſchwarze Farbe beibehalten; aber ſie nahm ein ſchwe— 
res Atlaskleid nach dem neueſten Schnitt, welches 
ſie eigentlich nicht gerne trug, weil ſie in einfacheren 
Kleidern ſich behaglicher fuͤhlte und ihr in dem Staat 
war, als ſey ſie es nicht recht ſelber. Um die Hand— 
gelenke legte ſie feine Spitzenmanſchetten, nahm als 
einzigen Schmuck einen Diamantring und eine ſchoͤne 
Perle, um damit ihr feines Linontuch mit ſchmaler 
Spitze auf der Bruſt zu befeſtigen, und nachdem ſie 
noch ihr volles blondes Haar glatt geſtrichen und die 
Flechten zurechtgeruͤckt, freute es ſie doch, im Spiegel 
zu ſehen, daß ſie Niemandem in der Welt Schande 
mache, ſelbſt — obwol ſie nicht eitel war, ſagte ſie 
es — einer Fuͤrſtin nicht als naͤchſte Anverwandte. — 
Dann ging ſie hinunter, weil ſie zu Tiſch gerufen 
wurde. 

Als ſie in das Wohnzimmer des Pfarrers trat, 
warteten der Hausherr, die Couſine und der Herr, der 
ſeine Beine ſo ſinnreich gegen die kalte Luft ſchuͤtzte, 
ſchon auf ſie. Fraͤulein von Keppel ſtellte ſie vor: 
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Annchen Wernholm, meine entfernte Anverwandte, 
von der Ihnen mein Vetter, der Graf Salentin Guol— 
fing geſagt hat. 

Dem Pfarrer, einem hochgewachſenen Manne mit 
einem grauen, auffallend ſchoͤnen Prieſterkopfe, aber 
etwas ſtrengen Zuͤgen, war dieſe Umſtaͤndlichkeit des 
Fraͤuleins augenſcheinlich laͤſtig. — 

Weiß ſchon, weiß ja ſchon laͤngſt, ſagte er, und 
nachdem er zu Annchen einige freundliche Worte ge— 
ſprochen, bat er ſeine Gaͤſte, Platz zu nehmen. 

Aber was haben Sie gedacht, Fraͤulein von Keppel, 
ſagte er eine Weile nachher leiſe zu dieſer, die neben 
ihm ſaß, was ſollen wir mit der vornehmen, geputzten 
Dame in unſerm Dorfe anfangen. 

Ja, es iſt ſeltſam, wie hoffaͤrtig man ſich heutzu— 
tage traͤgt, verſetzte das Fraͤulein von Keppel laut und 
Annchen uͤber ihren Suppenloͤffel hin muſternd: Ann— 
chen, Kind, traͤgſt du die ſeidenen Kleider an Werk— 
tagen? 

Nein, verſetzte Annchen raſch, nur an Feſttagen; 
ich hatte gehofft, der, an welchem ich zu Ihnen kaͤme, 
wuͤrde ein Feſttag fuͤr mich werden. Aber Sie haben 
Recht, ich haͤtte es beſſer nicht angezogen! 
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Der Pfarrer ſah auf und fchüttelte den Kopf. 
Fraͤulein von Keppel ſchien die Antwort nicht verſtanden 
zu haben; ſie fuhr fort, durch allerlei Bemerkungen 
Annchen recht demuͤthig fuͤhlen zu laſſen, wie groß die 
Thorheit heutzutage ſei, Kleider von ſchwarzer Seide 
und Kleider von ſolchem Schnitt und Kleider mit ſo 
engen Aermeln und Kleider mit ſo laͤcherlich langen 
Taillen zu tragen, da man doch zu ihrer Zeit bei 
vernuͤnftigen Menſchen nur geſehen, daß die Taille 
ganz hoch, unmittelbar unter den Achſeln geſeſſen! 

Annchen ſchwieg geduldig; ſie bereute ſchon, der 
Couſine eine gereizte Antwort gegeben zu haben, wo— 
durch ſie offenbar einen ſchlechten Eindruck bei dem 
Pfarrer hervorgebracht hatte. Deſto mehr aber ſchien 
ſie das Wohlwollen des gemuͤthlichen alten Herrn 
auf ſich gezogen zu haben, deſſen Bekanntſchaft ſie 
zuerſt im Hauſe gemacht hatte und der ihr gegenuͤber 
am untern Ende der Tafel ſaß. 

Sein joviales, rothes Geſicht und die rollenden, 
groß aus dem Kopfe tretenden, recht waſſerblauen 
Augen ruhten mit einem beſondern Ausdruck von 
Freundlichkeit auf ihr. Aber er ſprach nichts; nur 
einmal verſuchte er es; Jungfer, ſagte er, — oder 
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wie man jetzt ſich ausdruͤckt, zu meiner Zeit ſagte 
man Jungfer — ha, ha, ha, — der Mann fing an 
heftig zu lachen, er hatte augenſcheinlich etwas Spaß— 
haftes ſagen wollen, uͤber das er ſich ſelbſt ſo heftig 
amuͤſirte, daß er es nicht mehr hervorbringen konnte. 
Annchen blickte ihn verwundert an und dann auf 
die andern Tiſchgenoſſen; fie bemerkte, daß der Pfar⸗ 
rer ihm einen ernſten Blick zuwarf, worauf er augen⸗ 
blicklich ſtille wurde, obgleich er fortfuhr, mit ſeinen 
rollenden Augen zu reden und Annchen damit allerlei 
Artigkeiten und der alten Dame eben ſo viel moquante, 
beißende Spoͤttereien zu ſagen. 

Wer iſt der ſonderbare alte Herr? fragte Annchen 
nach Tiſche das Maͤdchen, welches ſie auf ihr Zim— 
mer begleitete. 

Das iſt freilich ein ſonderbarer Herr, aber ein 
recht guter, verſetzte die Magd: er bildet ſich immer 
ein, krank zu ſein, und ißt doch fuͤr Zwey und trinkt 
fuͤr Drey; und dabei kann er ſo recht herzlich lachen! 
Er iſt fruͤher der Pfarrer von Steinheim geweſen; 
aber da der Herr Biſchof geſehen hat, daß er dort 
nicht hat gut thun wollen und Aergerniß gegeben, 
hat er ihn hiehergeſchickt und unſerm Herrn Pfarrer 
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zur Aufficht untergeben. Und vor dem hat er Re— 
ſpekt! er kann aber auch recht ſcharf ſein, der Herr 
Pfarrer! 

Annchen's bekuͤmmertes Gemuͤth wurde durch alles 
dieß nur noch ſchwerer; ſo war alſo der Einzige im 
Haus, der ihr ſo recht freundlich und gut ins Geſicht 
geſehen, gerade der Schlimmſte und die beiden Andern 
ſie fuͤrchtete ſich vor ihnen, was ſie ſonſt noch vor 
keinem Menſchen gethan. 


Ein Brautpaar. 


Wir laſſen Annchen jetzt von den innern Bewegun— 
gen, welche der Tag ihrer Ankunft im Pfarrhof zu 
Lodorf fuͤr ſie herbeigefuͤhrt hatte, ausruhen und ſu— 
chen unterdeß eine andere Scene auf. 

Wir haben oben von den Familientanten geſpro— 
chen; es gibt jedoch nicht allein in den Familien 
ſolche reſpectable, gutmuͤthige, eigenſinnige Mitglieder 
des Hauſes, auch in der großen Familie des ganzen 
Volkes pflegen einzelne Staͤmme eine ganz aͤhnliche, 
zuruͤckgezogene Stellung einzunehmen, die ſie jedoch 
nicht hindert, voll Bewußtſein ihrer Wuͤrde und mit 
einigem Groll auf die andern, mit dem Uebermuth 
jugendlicher Bewegungen und Strebungen an ihnen 
voruͤberlaufenden Verwandten herabzuſehen. Wenig— 
ſtens koͤnnte man das Land, in welchem der Schau— 
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platz dieſer Geſchichte liegt, fuͤglich die Familientante 
Deutſchlands nennen, denn der Charakter ſeiner Be— 
wohner hatte eben dieſelbe Achtbarkeit, Gutmuͤthigkeit 
und Froͤmmigkeit; ebendenſelben Eigenſinn, denſelben 
Hang, der Großmutter alte Schlender und der Vaͤter 
ehrwuͤrdige Peruͤcken aufzubewahren und um ſich her 
alle die ſchoͤnen Sachen von ehemals zu erhalten: 
denſelben Egoismus und daſſelbe glorreiche Selbſt— 
bewußtſein, das harte Thaler dem Menſchen geben, 
und endlich dieſelbe Ueberzeugung, daß rings umher 
die Welt nicht viel mehr tauge — Alles wie bei der 
Tante, bis auf die ſtille Wohnung nach hinten hin— 
aus, wo man die gothiſchen Kirchthuͤrme ſieht und 
die Glocken jede Viertelſtunde ſchlagen hoͤrt! 

Aber unſere Zeit veraͤndert die Phyſiognomien der 
Laͤnder auf's wunderbarfte und auch das Familien: 
tantenhafte des in Rede ſtehenden muß ſich nach und 
nach vor dieſer Zeit auf die Flucht begeben; es waͤre 
wahrſcheinlich ſchon ganz verſchwunden, haͤtte es nicht 
auf ſeinem Ruͤckzuge feſte Haltpunkte in Schloͤſſern 
und Burgen gefunden, die ganz wie zu ſeinem Be— 
hufe aufgebaut ſind. Hier kann es ſeine Thore ſchlie— 
ßen, ſeine Zugbruͤcken aufziehen, ſeine Fallgitter nieder— 
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raſſeln laſſen und als fiegreiche Banner von den 
feſten und ſtolzen Zinnen der Großmuͤtter ſeidene 
Schlender wehen laſſen, um die Wanderer anzulocken, 
welche die Poeſie alter Thuͤrme, die epheugruͤnen 
Mauern, auf denen der Gedanke der Vergangenheit 
ſich niedergelaſſen hat wie ein trauernder, kranker Vo— 
gel, der den fortziehenden Schaaren ſeiner friſcheren 
Bruͤder nicht folgen kann, und endlich den Genius 
des Tantenhaften lieben. 

Es iſt ein ſolches Schloß, das wir aufſuchen, 
feſt und ummauert und umthuͤrmt, eine Stein ge— 
wordene und wie jedes unbegreifliche Recht ſich deſto 
breiter vorſchiebende Lehnsherrlichkeit. Ueber einem 
dichten Walde von Lerchenbaͤumen und Tannen, hoͤ— 
her als die hoͤchſten Wipfelſpitzen, die es von ſeiner 
Hoͤhe herab uͤberragt, beherrſcht es einen ausgedehnten 
Strich Landes, eine Strecke des Gebirges, an deſſen 
Abhaͤngen es das Schloß Maſſenbach, die reiche 
Ebene, in der es den Flecken Lodorf und den Lauf 
des Fluſſes uͤberſchaut, an deſſen Ufer wir Annchen 
wandern ſahen, und der in der Gegend der fernen 
Hoͤhenzuͤge am noͤrdlichen Horizont in einen groͤßern 


Strom muͤndet. Das Gebaͤude war hauptſaͤchlich 
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nur durch dieſe ſchoͤne Lage ausgezeichnet, und der 
elegant gekleidete Herr im gruͤnen Jagdrock, der lang— 
ſam den Fahrweg zum Schloß hinaufreitet, findet 
ſonſt nichts daran, was ſeine Aufmerkſamkeit beſon— 
ders in Anſpruch naͤhme, weder in dem engen und 
duͤſtern Thorweg, noch in dem wenig geraͤumigen, 
rings geſchloſſenen Hofe; dieſen bilden das eigentliche 
Herrenhaus, Stallungen und ein Stuͤck einer hohen 
Mauer, uͤber welche oben ein Gang mit einer Bruſt— 
wehr laͤuft, um zu einem Belvedere zu fuͤhren, zu 
dem man das oberſte Stockwerk eines runden, der 
Sage nach aus der Roͤmerzeit ſtammenden Thurmes 
benutzt hat. 

Ebenſo wenig ſcheint es ihn zu uͤberraſchen, als 
er, ohne ſich anmelden zu laſſen, in die innern Ge— 
maͤcher vorgedrungen iſt, hier ganz im Contraſte mit 
dem einfachen, etwas verfallenen und verwitterten 
Aeußern einen außerordentlichen Luxus der Einrichtung 
zu finden, und die hundert unnoͤthigen Nothwendig— 
keiten, die Fancies, die Capricen einer verwoͤhnten 
und mit Zeit und Muße reichlich geſegneten Exiſtenz 
ſich immer mehr in dieſen winkeligen, mit Erkern 
verſehenen, mit Damaſt tapezierten kleinen Ge⸗ 
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maͤchern häufen zu ſehen, je näher er dem innerſten 
Heiligthum, dem Boudoir der Burgfrau kommt. Dieſe 
legt mit einem freundlichen: Ah Salentin! ein Buch 
auf den Gueridon, der vor ihr Ruhebett geſtellt iſt, 
und geht ihm entgegen. Salentin kuͤßt ihre Hand 
und wirft ſich dann in einen Lehnſeſſel, der am Fenſter 
ſteht, wo man die herrlichſte Ausſicht hat, die das 
Schloß uͤberhaupt bietet. 

Ich kann ihre Elfenburg nicht erſteigen, Adrienne, 
— ſagte er, — ohne von einem wehmuͤthigen Gefuͤhl 
ergriffen zu werden. Es iſt mir nicht wohl auf der 
Welt; es mangelt mir etwas — ein ſeltſames Ge— 
fuͤhl, das ich von Jugend auf empfunden habe und 
das immer recht lebendig wird, wenn ich in Umge— 
bungen gerathe, welche an die Ferne, an andere Zu— 
ſtaͤnde, oder an die Vorzeit erinnern, wie Ihr Schloß 
es thut. Dieſe Ausſicht heilt mich nicht; ſie iſt 
melancholiſch ſchoͤn. 

Adrienne warf mit einem Ausdruck von Verdruß 
den Kopf zuruͤck, der, im Vorbeigehen geſagt, ein 
ſchoͤner und ſtolz getragener Frauenkopf war und es 
verdiente, daß er ſtolz gehoben wurde. Sie ſtuͤtzte 


ihn auf ihren Arm, der auf dem Wandkiſſen des 
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Divans ruhte, und verfegte: Finden Sie? es kann 
ſeyn; ich empfinde hier daſſelbe Gefuͤhl, ohne recht 
zu wiſſen, woher es kommt. 

Ihnen kommt es von der Einſamkeit, von der 
Entfernung aus Ihren gewohnten Kreiſen und all 
den Huldigungen, welche dieſe fuͤr Sie hatten und 
die Sie mir geopfert haben, Adrienne! 

Salentin! ſagte die Dame mit einem bittern 
Laͤcheln — das iſt aͤcht maͤnnlich oder beſſer maͤnner— 
haft! alſo ein und daſſelbe Gefuͤhl ſoll beim Manne 
aus tiefer Empfindung und bei der Frau aus Eitel— 
keit hervorgehen?! Sie wiſſen, ich mag jene Kreiſe 
nicht, ich finde ſie zum Sterben langweilig! ſetzte ſie 
heftig hinzu. 

Zuͤrne mir nur nicht, meine Adrienne, verſetzte 
Graf Guolfing laͤchelnd und mit einem Tone uͤber— 
legener Klugheit weiter redend, nachdem er ihre Stirn 
gekuͤßt hatte: Du meinſt, das Vergeſſen aller jener 
Menſchen und aller ihrer Intereſſen und Beſchaͤfti— 
gungen, ihrer Tableaux, ihrer Soireen, ihrer Klat— 
ſchereien werde Dir leicht werden? O Gott, wie 
taͤuſcheſt Du Dich! ſie ſind Dir unendlich viel werth, 
zu Deiner Zufriedenheit ſind ſie nothwendig, unent— 
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behrlich — nicht etwa durch ſich ſelbſt, an und für 
ſich, wie ſie einem oberflaͤchlichen, vergnuͤgungsſuͤch— 
tigen jungen Backfiſch ein Beduͤrfniß ſind, der tanzen 
und von Courmachern amuͤſirt ſein will; nein, wer 
waͤre ſo ſchal! Auch nicht, weil die geſcheuteren Mit— 
glieder jener Kreiſe — denn es gibt doch einzelne, uͤber 
die Waſſerflaͤche allgemeiner Nichtigkeit emporragende 
Charaktere in ihnen, an welche, was von Geiſt und 
Gemuͤth in der Atmoſphaͤre der Geſellſchaft, einſam 
wie die Gedanken verbannter Seelen, umherſchwimmt 
und ſonſt nicht aus nicht ein wuͤßte, kryſtalliſirend 
zuſammenſchießt, bis ſie einen Kreis im Kreiſe bil— 
den, in welchem man ſich ganz ertraͤglich amuͤſirt — 
alſo auch nicht weil dieſe Mitglieder Dir zu geiſtiger 
Anregung und zum Gedankenaustauſch noͤthig waͤren. 
Auch deshalb nicht. Aber deshalb, weil das große 
Leben der Piedeſtal iſt, auf den Deine Philoſophie 
ſich ſtellt, dieſe allerliebſte, dieſe mit ſich ſelbſt koket— 
tirende Philoſophie, die gerade ſo ausſieht, wie Du 
ſelber, Adrienne, eben ſolche ſchelmenhafte Augen, ein 
eben ſo reines Profil, eine eben ſo ſtolze Haltung 
und trotz dem eben ſo viel Unbewußtes, Maͤdchen— 
haftes, Naives hat. O fuͤr mich iſt es eine ſuͤße, 
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wenn auch etwas inconſequente Philoſophie, dieſe 
jugendliche Weltweisheit im litzenbeſetzten Morgen— 
rock, mit den langen, weichen, ſeidenen Haaren! Sie 
verachtet jetzt, wie von einer ſouverainen Hoͤhe gei— 
ſtiger Groͤße herab, den ganzen laͤrmenden Kreis in— 
haltloſen Lebens; ſie fuͤhlt ſich groß, weil ſie ihn 
verachtet, da es doch ſo wenig Frauen dahin bringen, 
ihn verachten zu koͤnnen; das iſt ihr Stolz. Aber 
— wenn ſie nun ganz daraus geſchieden iſt, ganz 
fern, ganz fremd geworden — dann hat ſie ja nichts 
mehr, durch deſſen Verachtung ſie ſich groß fuͤhlen 
koͤnnte und das ſie taͤglich an ihre Groͤße erinnert! 
Zum Beiſpiel: Du brauchſt Dir jetzt keine Muͤhe 
mehr zu geben, Dich von allerhand Einladungen, 
welche in Dir die Seele der Geſellſchaft, das bele— 
bende, bindende, unentbehrlichſte Mitglied herbeizu— 
ziehen verlangten, loszumachen, um einen ungeſtoͤrten 
Abend fuͤr Dich zu haben. Aber es wird Dir pein— 
lich werden, daß Du Dir keine Muͤhe mehr zu geben 
brauchſt, denn dieſe Muͤhe war ein Futter fuͤr Dein 
Selbſtgefuͤhl; Du wirſt ungluͤcklich ſeyn uͤber das 
Gluͤck, Deine Ruhe nicht mehr den Leuten abzu— 
kaͤmpfen zu brauchen. Du biſt nicht eitel auf Hul⸗ 
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digungen, die man Dir bringt; daß Du es nicht 
biſt, naͤhrt Dein Selbſtgefuͤhl; Du fuͤhlſt Dich er— 
haben uͤber ſie, und daß Du es biſt, darin beſteht 
Deine Tugend. Wenn Du aber jenen Menſchen, 
welche Dir Huldigungen bringen und uͤber deren gei— 
ſtiges Niveau Du Dich erhaben fuͤhlſt, ganz entruͤckt 
biſt — was ſoll dann Dein Selbſtgefuͤhl, das Gefuͤhl 
des Erhabenſeyns naͤhren, das Dir nothwendig ge— 
worden wie eine liebliche Angewoͤhnung! — Kurz, 
Deiner Tugend iſt der Grund genommen, auf dem 
ſie ſteht, Deiner Philoſophie der Piedeſtal! 

Charmant! rief lachend Adrienne aus, die von 
dieſer Erklaͤrung, ſo wenig Schmeichelhaftes ſie eigent— 
lich enthielt, gar nicht unangenehm beruͤhrt ſchien. 
Werd' ich nicht immer Gelegenheit haben, mich uͤber 
dieſe ſeltſamen Dinge erhaben zu fuͤhlen, welche mein 
ſcharfſinniger Herr Gemahl mir in die Schuhe ſchiebt? 
— Aber weißt Du, Salentin, daß unter Deinen 
Worten viele waren, welche wie eine Liebeserklaͤrung 
ausſahen? 

So! ſagte Salentin ſtutzend, indem er ſich inner- 
lich geſtand, daß dieſe Bemerkung eine ſehr tref— 
fende ſey. 
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Nun ſeyen Sie ruhig, Herr Graf, fuhr Adrienne 
fort, ich bin ſeit heute ſehr ſicher, daß ich in dieſer 
Beziehung nichts von Ihnen zu befuͤrchten habe! 

Und was macht Sie ſo ſicher? 

Das iſt mein Geheimniß! 

Der Graf ſchwieg und nach einer Weile hub Adrienne 
wieder an, indem ſie einen ſehr trockenen Ton annahm, 
ſo daß man glauben konnte, ſie denke eigentlich an ganz 
andere Dinge: Kennſt Du den Pfarrer von Lodorf, 
Salentin? 

Wen? verſetzte der Graf auffahrend und, wie es 
ſchien, hoͤchſt uͤberraſcht. 

Er verraͤth ſich! fluͤſterte Adrienne, indem eine tiefe 
Trauer in ihren Zuͤgen ſichtbar wurde, die ſie von ihm 
abwendete. 

Sie verraͤth ſich! dachte Salentin, in ſeinen Zuͤgen 
einen innerlichen Jubel zeigend. 

Ich meine, ob Du oft nach Lodorf kommſt? 
ich weiß nicht mehr, wer es mir ſagte, fuhr Adrienne 
fort. 

O doch, antwortrte der Graf, ein ſehr ernſtes Ge— 
ſicht machend; der Pfarrer iſt ein ſehr unterrichteter 
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Mann, und ein Fräulein von Keppel, das in der 
Pfarre lebt, iſt meine entfernte Verwandte. 

Adrienne ſchwieg und richtete einen wehmuͤthigen 
Blick unter ihren langen, dunkeln Wimpern her auf 
ihn, waͤhrend er durch's Fenſter ſchaute. 

Nach einer Pauſe ſagte Guolfing: Du haſt heute 
Briefe bekommen! einen von Chriſtine Troſſenheim! 

Ja, wie weißt Du das? { 

Das iſt mein Geheimni ß 

Ein Bedienter trat ein und meldete den Baron von 
Hartung. Sehr angenehm! tagte Ardrienne hastig 
und Salentin erhob ſich raſch. 

Ihr Peter von Alcantara! ſagte er mit kinberſtelem 
Aerger; — ich gehe. 

Adrienne reichte ihm ſofort die Hand zum Ab— 
ſchiede, ohne irgend Miene zu machen, als ob ſie 
gegen ſein ſchnelles Fortgehen etwas einzuwenden 
habe. 

Sie ſah ihm mit einem Gefuͤhl des Triumphes 
nach, dem die Thraͤnen viel naͤher ſtanden als das 
Laͤcheln, womit ſie ſeine Miene beim Scheiden beob— 
achtet hatte. Sollte er dennoch eiferſuͤchtig ſein? fluͤ— 
ſterte ſie nachdenklich. 
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Graf Salentin Guolfing ritt den Weg, der von 
der Elfenburg hinabfuͤhrte, in einer ebenſo gemiſchten 
Stimmung nieder. Er war eiferſuͤchtig auf Hartung 
und wollte es ſich nicht geſtehen; er hatte anfangs froh 
zu bemerken geglaubt, daß Adrienne eiferſuͤchtig ſey; 
und doch war ſie es ihm nicht genug geweſen; er 
freute ſich deshalb, daß er ſich fuͤr dieſen Mangel ge— 
raͤcht, indem er durch die unverkennbar affektirte Gleich— 
guͤltigkeit, womit er von dem Pfarrer von Lodorf ge— 
ſprochen, ihren Verdacht geſteigert haben mußte; und 
nun aͤrgerte es ihn, daß ſie ſich wieder an ihm geraͤcht, 
durch die große Bereitwilligkeit, ein Tete à - Tete mit 
ihm durch Hartung unterbrechen zu laſſen; und end— 
ich fuͤrchtete er, ihr dieſen Aerger verrathen zu haben. 

Sie hat meinen Brief an Hardenſtein, es iſt klar! 
ſagte er, oder ſie weiß den Inhalt durch die Troſſen— 
heim, die ihn, wie mir Hardenſtein ſchrieb, ja in 
der ganzen Stadt erzaͤhlt, die indiskrete Perſon! Und, 
ma foi, ich habe Reſpekt vor Adriennen, daß ſie ver— 
beißen kann, mir mein Annchen in ganz anderer 
Weiſe vorzuruͤcken! Wie aber dieſe Briefverwechſelung 
zuſammenhaͤngt, das entraͤthſele der Henker! 

Er mußte ſich geſtehen, daß er nicht ohne Unruhe 
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über dieſe Verwechſelung fei, die ihm fein Freund in 
der Stadt unlängft gemeldet — fo gut fie ihm auch 
anfangs feinen Zwecken zu entfprechen ſchien. Wenn 
es nur keinen zu tiefen Eindruck auf Adrienne macht, 
den ich nicht wieder zu verwiſchen vermoͤchte! ſagte 
er ſich; ich werde bei der Kataſtrophe nur die Wahr— 
heit fuͤr mich haben, und das iſt eine betruͤbt ſchwache 
Stuͤtze. | 

Hartung ſtand unterdeſſen Adriennen gegenüber; 
es war nicht das erſte Mal, ſeit er ihren Brief gele— 
ſen; dennoch machte es immer ein beſonderes Gefuͤhl 
iu ihm rege, wenn er ſie wieder ſah. Er liebte ſie 
nicht mehr, und zudem kam jetzt, daß er einem an— 
dern weiblichen Weſen, dem er eine Schlinge hatte 
legen wollen, in welche er ſelber gefallen war, weit 
vor ihr den Vorzug einraͤumte. Er liebte Annchen, 
das heißt, er liebte und er haßte ſie, er fuͤhlte ſein Herz 
mit einer Leidenſchaft fuͤr fie erfüllt, für welche er 
ſelbſt ſich dieß Herz haͤtte ausreißen moͤgen und die 
ihn in einen unſaͤglich qualenvollen Widerſtreit mit 
ſich ſelber geworfen hatte. Er wollte ſie nicht lieben, 
wollte nicht mit allen Kraͤften ſeines Verſtandes und 
Geiſtes, und — fuͤhlte, daß alle dieſe Kraͤfte, wie 
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Schnee vor der Sonne, vor einer lodernden Leiden— 
ſchaft ſchmolzen. 

Er verglich Adriennen mit Annchen, mit dem Ann— 
chen, wie es ihm in einzelnen Stunden des Vergeſſens, 
des Rauſches, der Seligkeit erſchien, rein und unbe— 
ſudelt von dem, was er auf ihr laſtend glaubte. Wie 

tief ſetzte er Adrienne mit all ihrem Glanz, ihrem 
| ſprudelnden Geiſt, ihren bis zu einer feltenen Voll— 
kommenheit gebrachten Talenten, deren Ausbildung 
ſie einer ſorgfaͤltigen Erziehung verdankte, mit ihrer 
Beredſamkeit, ihrer Gabe der Beobachtung u. ſ. w., 
u. ſ. w. — unter das einfache, klare, tiefe und dichte— 
riſche Gemuͤth Annchen's! Wie ſchienen ihm alle 
jene Vorzuͤge der unendlichen Anmuth und bewußt— 
loſen Seelenhoheit, der ungetruͤbten Friſche des Ge— 
dankens in dem ſtillen Kinde der Natur, ſo weit nach— 
zuſtehen! Welcher Unterſchied zwiſchen den beiden 
Frauen! ein Unterſchied, wie zwiſchen geiſtreicher 
Proſa und tiefer, ſchwermuͤthig ſchoͤner Poeſie, wie 
zwiſchen der Proſa der George Sand und der Poeſie 
Uhland's; Adrienne war die ſchimmernde, eſpritleuch— 
tende, hier und da aus dem tiefen Schachte des 
Menſchenherzens einzelne treffende, meiſt aber auch 
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traurige Wahrheiten herauffoͤrdernde, »ungebundene 
Rede⸗; Annchen war das Gedicht, welches aus einem 
Horte goldener Gedanken der Dichter zuſammenwebt, 
wie aus goldenen Toͤnen die Nachtigall ihr Lied, voll 
Wehmuth und voll verſoͤhnender Harmonie. Ja, er 
ging noch weiter, er beſtrafte Adrienne fuͤr die eigene 
Untreue ſeines fruͤhern Gefuͤhls gegen ſie, indem er ſie 
herzlos nannte, indem er ihr die Faͤhigkeit zu lieben 
und damit die aͤchte Weiblichkeit abſprach; ihr Geiſt 
ſchien ihm ein fabelhaft Daͤmoniſches, ſie ſelber eine 
Undine, eine Nixe, welche erſt durch die Liebe eines 
irdiſchen Mannes und ſein Umfangen eine Seele be— 
kommt. Sie hatte etwas Lautes, Geraͤuſchvolles in 
ihrem Weſen, ſie raſſelte, wie er es nannte, und in 
ihren brillanteſten Augenblicken dachte er jetzt ſtill in 
ſich hinein, was jener Alte zur Venus ſagte: Nil 
sacri es. 

Aber er hatte ſie geliebt, und ſeinem Vorſatze, ſie 
aus einem Verhaͤltniſſe zu retten, in welchem ſie ſchon 
von vornherein ſo ſchaͤndlich betrogen zu werden ſchien, 
wollte er treu bleiben. Er hatte aus dieſem Grunde 
Lodorf aufgeſucht und Annchen's Bekanntſchaft ge— 
macht, um ſich wo moͤglich die Beweiſe von Annchen 
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ſelbſt zu verſchaffen, daß Salentin Guolfing feine 
Braut betruͤge, und um dann dieſe Letztere uͤberzeu— 
gen zu koͤnnen, wenn Frau von Troſſenheim vielleicht, 
was immer moͤglich geweſen waͤre, den Brief, nach 
dem erſten Blick hinein, an Hardenſtein geſchickt haͤtte, 
ohne ihn zu leſen. 

Dieſe letztere Befuͤrchtung war ungegruͤndet. Har— 
tung war nach den erſten Worten, welche er mit 
Adrienne gewechſelt hatte, uͤberzeugt, daß der verraͤthe— 
riſche Brief in ihren Haͤnden ſei. Sie war nicht allein 
nachdenklich und zerſtreut und augenſcheinlich in bekuͤm— 
merter Stimmung — ſie begann auch in kuͤnſtlichen 
Uebergaͤngen, die ſo natuͤrlich herbeigefuͤhrt ſcheinen 
ſollten wie moͤglich, aber Hartung's eingeweihter Be— 
obachtung nicht entgehen konnten, das Geſpraͤch auf 
das Pfarrhaus zu Lodorf und ſeine Einwohner und 
endlich auf Annchen insbeſondere zu lenken. Har— 
tung erzaͤhlte, daß er dort bekannt ſey, konnte ſich 
den kleinen Triumph nicht verſagen, Annchen in den 
glaͤnzendſten Farben auszumalen und ſo durfte Adrienne 
denn, ohne aufzufallen, Hartung die neugierige Bitte 
ſtellen, ihr die Moͤglichkeit zu verſchaffen, Annchen 
zu ſehen. 
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Nichts leichter als das, ſagte er, wir machen einen 
Spazierritt dorthin und ſteigen im Pfarrhofe ab, um 
den Pfarrer wegen irgend eines Rechtsverhaͤltniſſes 
Ihrer Guͤter um Rath zu fragen, da er ein gewalti— 
ger Geſchichtskundiger iſt und alle alten Pergamente 
im Lande kennt. 

Um Gotteswillen nicht! rief Adrienne aus. Ich 
habe Gruͤnde, die mich wuͤnſchen laſſen, durchaus un— 
geſehen zu bleiben! 

Hartung verſprach, auch dazu ein Mittel ausfin— 
dig zu machen und am andern Tage wiederzukommen, 
um Adriennen zu dem Ausfluge abzuholen. 

Sie druͤckte ihm fuͤr die Diskretion, womit er nicht 
die geringſte Ueberraſchung oder irgend ein Verlangen 
zeigte, den Grund ihres Intereſſes für Annchen ken— 
nen zu lernen, dankbar die Hand. 


Antecedentien. 


Graf Salentin Guolfing war ein Mann, wie ihn 
gewoͤhnlich ſchriftſtellernde Damen mit Vorliebe zu 
den Helden ihrer Erzaͤhlungen benutzen. Die dazu 
nothwendigen Eigenſchaften ſind vor Allem eine große 
imponirende Geſtalt, dunkle Locken, ein Favori, in 
dem kein einziges roͤthliches Haar ſeyn darf — um 
Alles in der Welt nicht — dieſes eine Haar wuͤrfe 
die ganze Herrlichkeit um; wie ein Speer des Ro— 
land den ſchoͤnſten und ſchlankſten Ritter — und ein 
edles griechiſches Profil, ſo ſchoͤn, wie es nur ein 
Canova zu bilden verſteht. Ein ſolcher Held zeigt 
eine ſchwaͤrmeriſche Melancholie in ſeinen Zuͤgen; er 
hat nie in ſeinem Leben einen Fluch ausgeſtoßen, oder 
ſeinem Jagdhund einen Fußtritt gegeben — ſondern 
in allen Verhaͤltniſſen und auch einem ſchlechtdreſſir— 
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ten Jagdhund oder einem ſtoͤrriſchen, bockenden Gaul 
gegenuͤber die innere Seelenhoheit behauptet. 

Er hat ſich einmal duellirt und traͤgt davon eine 
Narbe an der Stirn, die ihm unvergleichlich ſteht. 
In Geſellſchaften ſteht er einſam in einer Fenſter— 
bruͤſtung, oder an ein Kaminſims gelehnt und wird 
hier immer am Ende einer Debatte um ſeine Mei— 
nung gefragt, welche jedesmal hoͤchſt uͤberraſchend 
ebenſo viel Geiſt wie Gemuͤth verraͤth. Uebrigens 
haͤlt ihn die holde Schwermuth ſeiner unergruͤndlich 
tiefen Seele ebenſo wenig, als die unermeßliche Hoͤhe 
ſeines denkenden Geiſtes, der nie durch ein Examen 
gefallen iſt, ab, in irgend eine Dame, die natuͤrlich 
aber auch ganz ungewoͤhnliche, engelhafte, himmliſche 
Kuͤnſte kann, — am Ende ſo ſchmaͤhlich verliebt zu 
werden wie ein deutſcher Lyriker, was er ihr durch 
die ungeheuer vielſagenden und tiefwehmuͤthigen Blicke 
ſeines dunkeln Auges, welche beſtaͤndig auf ihr ruhen, 
zu verſtehen gibt. Trotzdem muß er eine Zeitlang den 
Grauſamen zum Vortheile eben dieſer ſeiner vielſagen— 
den, tiefwehmuͤthigen Blicke ſpielen, die auch ange— 
bracht ſeyn wollen. Sie aber zappelt an der Angel 


ſeiner unerhoͤrten Liebenswuͤrdigkeit wie ein gefangener 
Schücking's Novellen I. 
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Goldfiſch — bis er endlich die Loͤbenhaut abwirft und 
die Dame beruhigt, gleich dem Clown im Mitt— 
ſommernachtstraum. 

O Gott, wie ruͤhrend ſind dieſe immer und immer 
wieder mißlingenden Zeichnungen der Maͤnnercharak— 
tere, dieſe Linien, welche eine, gewiß oft ſchwankende 
und zitternde Hand zu einem Gebilde zuſammenfuͤgt, 
welches zwar nicht, was es ſoll, einen Mann dar— 
ſtellt, aber alle die innern Wuͤnſche, die ewig uner— 
fuͤllt bleibende Sehnſucht des Frauenherzens verraͤth! 
Sind es nicht ebenſo viele ſchneidende Vorwuͤrfe 
fuͤr uns? Zeigt ſich nicht dadurch, wie viel in uns 
den Frauen verborgen bleibt, — weil wir es ihnen 
eben verbergen muͤſſen? | 

Salentin Guolfing war durch feine Natur, wel— 
cher viel Sanftmuth, Weiche und geiſtige Bedeut— 
ſamkeit gegeben waren, und durch eine ſorgfaͤltige 
Erziehung ein ſolcher Mann geworden, der als her— 
vorragendſte Figur in ein von einer Frauenhand ent— 
worfenes Lebensbild gepaßt haͤtte. Aber er hatte 
auch Eigenſchaften, welche nicht hineingepaßt haͤtten, 
Eigenſchaften, in denen ſeine Staͤrke und ſeine 
Schwaͤche beſtand, und die, wenn ſie dem idealen 
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Glanze einen großen Theil feiner Strahlen nehmen, 
den Menſchen nur intereſſanter machen als eine der 
Wirklichkeit angehoͤrende und mit uns auf denſelben 
Wegen wandelnde Geſtalt. Er war vor allen Din— 
gen im hoͤchſten Grade ehrgeizig, er hatte großen 
Stolz und war geiſtreich genug, um ſo ziemlich alle 
die Anſichten, welche ſein Stoz ihm eingab, und 
ebenſo alle die Schritte, zu denen ſein Ehrgeiz ihn 
veranlaßte, vor ſich ſelber mit einer Sophiſtik zu 
rechtfertigen, die hoͤchſt gefaͤhrlich haͤtte werden koͤn— 
nen, wenn nicht die Grundzuͤge ſeines Charakters 
unerſchuͤtterliche Redlichkeit, Kraft, ſich zu beherr— 
ſchen, und großer Edelmuth geweſen waͤren. Er 
hatte früher als Diplomat gedient; jetzt zuruͤckgezo— 
gen und mit Studien beſchaͤftigt, welche ein weites 
Feld des Wiſſens umfaßten, richtete er im Geheim 
ſein Streben dahin, in dem deutſchen Staate zweiten 
Ranges, dem er angehoͤrte, eine jener politiſchen 
Stellungen zu erringen, welche nur hier moͤglich 
ſind und dem darin Feſtſitzenden eine wahre Allmacht 
gewaͤhren. 

Er war in ſeiner erſten Liebe auf's bitterſte ge— 
taͤuſcht worden und noch immer — es waren ſchon 
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viele Jahre ſeitdem verfloſſen — ein hartnädiger Vers 
aͤchter des ſchoͤnen Geſchlechts. Im letzten Winter 
aber hatte ihn in der Reſidenz das neu aufgehende 
Geſtirn Adriennens von Elfenburg plößlich bekehrt, 
erwaͤrmt, verwandelt. Es war Allen ein Wunder. 
Nicht als ob man verkannt haͤtte, daß Adriennens 
Eigenſchaften ſeine Huldigung verdienten; nein, dieſe 
Eigenſchaften wurden im Gegentheil gerade von ſo 
Vielen anerkannt, daß man nicht begriff, wie der 
ſtolze Guolfing ſich zu ihnen geſellen mochte. Adrien— 
ne war, ob beneidet, ob beklatſcht, ob gehaßt, der 
Mittelpunkt und die Koͤnigin der Geſellſchaft; ſie war 
von fortwaͤhrenden Huldigungen umgeben, welche ſie 
aufnahm, wie eben Koͤnige Huldigungen aufzunehmen 
pflegen. Sie war von Jugend auf daran gewoͤhnt; 
und wenn ſie deßhalb auch die Huldigungen wie eine 
Art Luxusbeduͤrfniſſe nicht fuͤglich mehr entbehren 
konnte, und ſogar, im Falle dieſelben auszugehen an— 
gefangen, ſich kein Gewiſſen daraus gemacht haͤtte, 
ſie durch kleine Koketterien wieder in Fluß zu bringen 
— ſo war ſie doch aus demſelben Grunde von vorn— 
herein gegen jeden tieferen Eindruck geſichert, welchen 
Huldigungen und Schmeicheleien haͤtten hervorbrin— 
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gen koͤnnen. In der That war ſie ſechsundzwanzig 
Jahre alt geworden, ohne je eine mehr als ganz 
fluͤchtige Neigung gefuͤhlt zu haben, und auch dieſe 
letzteren nur in den erſten Jahren ihres Eintretens in 
die große Welt. So kam es, daß, waͤhrend Alles um 
ſie her von ihrem Geiſt und ihrer Schoͤnheit hinge— 
riſſen war, ſie ſelber kalt blieb und man ſie die 
Lurlei nannte. 

War auch Graf Salentin »belurleité“? Es ſchien 
ſo und ſie ſelbſt zweifelte vielleicht keinen Augenblick 
daran. Sie ſah ihn gern, ſie fand ihn liebenswuͤr— 
dig, ja die ausgezeichnetſte Erſcheinung, die ihr ſeit 
langer Zeit vorgekommen — aber fie hatte eine na⸗ 
menloſe Angſt vor einer Erklaͤrung von ſeiner Seite 
wie vor jeder Erklaͤrung. Sie konnte auf Augen— 
blicke unartig werden aus dieſer Angſt, die Salen— 
tin nicht entging. Er fand ſie eines Morgens allein 
in ihrem Boudoir. Das Geſpraͤch lenkte ſich auf 
eine kuͤrzlich geſchloſſene Heirath, der alle irdiſchen 
Bedingungen zum Gluͤcklichſeyn, wie die Menge ſie 
fordert, fehlten. 

Wie kann man ſo thoͤricht ſeyn, ſich von der 
Liebe feine Zukunft verderben zu laſſen! ſagte Sa- 
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lentin. Es war etwas in dieſer Bemerkung, was 
Adriennen uͤberraſchte und ſie unangenehm beruͤhrte, 
obwol ſie antwortete: 

Ich bin ganz Ihrer Meinung, Graf; es gibt 
gewiß nichts Thoͤrichteres in der Welt als ein ſolches 
Opfer an ein Gefuͤhl, das, immer fluͤchtig, gewoͤhn— 
lich von zufaͤlligen Umſtaͤnden geweckt wird, im be— 
ſten Falle nur einen ſehr bedingten Werth hat und 
auf keinen Fall die Rolle im Leben ſpielen darf, 
welche die Schwaͤrmerei ihm zuſchiebt. 

Wenn man einmal in einem Tone, wie dieſer 
von Adrienne angeſchlagene, beginnt, dann laͤßt ſich 
entſetzlich viel ſagen: man hat dann alle Gruͤnde der 
Proſa, der Vernuͤnftigkeit und des Materialismus 
für fi) und alle drey find mit Gründen überflüffig 
geſegnet. Und zudem iſt man dann geneigt, deſto mehr 
zu ſagen und Alles, auch die Waffen der Ironie und 
der Satyre zu Huͤlfe zu nehmen, weil man fuͤhlt, 
daß man mit allen Gruͤnden doch der Sache nicht 
auf den Grund kommt. Man moͤchte ſich deßhalb 
an ihr raͤchen oder man erhitzt ſich um ſo mehr gegen 
ſie, weil man in ſich ſelbſt doch eine Stelle fuͤhlt, 
wo das geſchmaͤhte Gefuͤhl mit allen Gefahren, die 


119 


es uͤber die eigene Vernuͤnftigkeit bringen koͤnnte, 
einen leicht uͤberrumpelten Poſten und eine ſchwache 
Vertheidigung gegen ſein Eindringen faͤnde. 

So kam es, daß Salentin und Adrienne ſich in 
jenem Tete — A — Tete einander uͤberboten in geift- 
reichen Verdammungen der Liebe, daß ſie ordentlich 
hitzig und dabei zornig wurden. 

Im Grunde war Jeder geaͤrgert, daß der Andere 
fo entſchieden feine Meinung theilte und nicht ihm 
gegenuͤber mindeſtens eine Ausnahme machte; und 
ſo fuhr Jeder noch heftiger gegen das arme Him— 
melskind, die Liebe, los, als ob er die eitle Ueber— 
zeugung habe, dem Andern dadurch wehe zu thun. 
Als ſie Beide die hoͤchſte Hoͤhe gegenſeitiger Bitter— 
keit erreicht hatten, bot Graf Salentin Guolfing 
Adrienne von Traunſtein ſeine Hand an. 

Nur keine Liebe! ſagte er, aber eine Ehe, ge— 
ſchloſſen, um vereint die hoͤheren, edleren und wich— 
tigeren Zwecke des Lebens zu erreichen, gegruͤndet auf 

gegenſeitige unbegrenzte Achtung und warme Theil— 
nahme, zuſammengekittet von der gegenſeitigen Un— 
entbehrlichkeit. Ich werde Ihnen nie eine Liebes— 
erklaͤrung machen und nie Liebe von Ihnen verlan— 
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gen; aber ich werde Alles thun, um Ihr Leben 
glaͤnzend und gluͤcklich zu geſtalten, ſo gluͤcklich, ſo 
befriedigt und geſichert im Gluͤcke, wie es nur wer— 
den kann, wenn es ſich auf die Schulter eines Man- 
nes ſtuͤtzt, welcher Ihre Achtung und Ihr Vertrauen 
beſitzt. Ich werde von Ihnen nur verlangen, daß 
Sie meine Intereſſen zu den Ihrigen machen und 
mich unterſtuͤtzen auf den Wegen, die ich einzuſchla— 
gen fuͤr noͤthig erachten werde, um meine Zwecke 
zu erreichen, die, nebenbei geſagt, niemals unedel oder 
Ihrer nicht wuͤrdig ſeyn werden. Ich weiß, daß wir 
gluͤcklich ſeyn werden; unſre Gemuͤther haben eine 
gewiſſe Verwandſchaft in ihren Sympathien, unſre 
Geiſter in ihren Anſichten. Wir werden uns unentbehr— 
lich werden, denn ich glaube nicht, daß es ein ſtaͤr— 
keres Band geben kann als die Gemeinſamkeit edler 
und großer, die Exiſtenz wuͤrdig ausfuͤllender Be— 
ſtrebungen. Es iſt die Gemeinſamkeit des Denkens 
und des Wollens, die — zudem noch, wenn das 
Wollen ein im Grunde egoiſtiſches iſt, wie das meine, 
das der Ehrgeiz diktirt — viel groͤßere Garantien fuͤr 
ihre Dauer beſitzt, als die Gemeinſamkeit des Gefuͤhls, 
das uͤber Nacht dahin ſeyn kann! Entſcheiden Sie jetzt 
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über mein Gluͤck, Adrienne; denn mein Gluͤck werden 
Sie ſeyn, weil ich kein weibliches Weſen kenne, welches 
mir Das ſeyn koͤnnte, was Sie. Werden wir gluͤck— 
lich, aber werden wir nicht verliebt, nicht kindiſch! 
Nach einigen Tagen Beſinnens willigte Adrienne 
ein, Salentin'ss Hand anzunehmen. Sie war ſchon 
in der erſten Stunde dazu entſchloſſen. Denn erſtens 
fand ſie ihn, wie geſagt, liebenswuͤrdig und voll 
jener Eigenſchaften, welche ſie vom Mann forderte, 
um ihm ihr Gluͤck und ihre Zukunft anzuver— 
trauen; zweytens glaubte ſie, daß er, trotz ſeiner 
Anſichten von der Liebe und vielleicht ſich ſelber un— 
bewußt, ſie dennoch liebe; und hieruͤber haͤtte ſie zu 
gern Gewißheit gehabt; drittens war ſie in ihrem 
Innern uͤberzeugt, daß Salentin ſie wenigſtens, wenn 
ſie die Seine geworden, jedenfalls lieben werde: die 
Eitelkeit ließ ihr durchaus keinen Zweifel an dieſen zu— 
kuͤnftigen Triumph, falls ſie jetzt wirklich noch keinen 
Triumph uͤber ſein Herz gefeiert haben ſollte. Und 
dann, konnte es eine angenehmere, der Eitelkeit und 
dem Egoismus ſchmeichelhaftere Lage geben, als ſich 
von einem edeln, eine große Zukunft habenden Manne 
lieben und verehren zu laſſen, und dabei mit der groͤß— 
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ten Gewiſſensruhe nichts dafuͤr zuruͤckgeben zu brau— 
chen, da ſie ja ihrerſeits die Nichtliebe von vorn— 
herein ſtipulirt hatte? Auch war Salentin's Antrag, 
ſo ſeltſam unverbindlich er ſcheinen konnte, eine Hul— 
digung, welche allein noch auf ſie wirkte, weil ſie ihr 
durchaus neu war. Er ſagte ihr naͤmlich nicht, was 
ſie laͤngſt wußte, daß ſie ſchoͤn u. ſ. w. ſey, ſondern 
er traute ihr die Faͤhigkeit zu, eine geiſtige Bedeu— 
tung zu erringen, durch welche ſie ſeine weitausſehen— 
den uud großen Plane foͤrdern ſollte; fie ſah ſich in 
einer politiſch einflußreichen Sphaͤre, in dem Glanze 
einer Longueville, einer Stael. 

Adrienne war nun auf Salentins Wunſch fuͤr 
den Sommer auf ihr Gut Elfenburg gezogen, das 
ganz in der Naͤhe von Schloß Guolfing lag. Aber 
was war jetzt, nach einigen Wochen, aus dem mit 
ſo viel Eitelkeit und Egoismus geſchloſſenem Bunde, 
der, nebenbei geſagt, gerade deßhalb nicht verfehlen 
konnte, von Allen, die darum wußten, ganz außer— 
ordentlich vernuͤnftig und lobenswerth gefunden zu 
werden — was war aus dieſem Muſter von Klugheit 
und Weisheit geworden? Wir haben es oben geſehen. 
Adrienne liebte Salentin und Salentin Adrienne; 
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Keiner wollte die Inconſequenz begehen, es zu be— 
kennen, und Jeder dem Andern doch fuͤr's Leben 
gern dieß Geſtaͤndniß ablocken. Es war ein Beo— 
bachten, ein ſich innerlich Abquaͤlen, ein Sinnen und 
Gruͤbeln, ein Eiferſuͤchteln, daß es Niemand, Ver— 
liebte ausgenommen, lange ausgehalten haͤtte. Und 
jetzt ſtanden Beide foͤrmlich mit feindlichen Waffen 
gegen einander im Felde. Als Salentin von ſeinem 
Freunde Hardenſtein erfahren, daß ſein Brief an den 
Letzteren dieſem erbrochen und geleſen von der Frau 
von Troſſenheim uͤbergeben worden, waͤhrend er ſelbſt 
einen andern von Adriennen an ihre Freundin be— 
kommen, — da fuͤhlte Salentin, daß die Stelle uͤber 
Annchen in ſeinem Schreiben eine Kriſis hervor— 
bringen muͤſſe, und freute ſich deßhalb uͤber die 
Verwechſelung. Adrienne unterdeß, tief als Frau 
verwundet, als Dame mortificirt, wußte in ihrer 
Noth kein anderes Mittel, als durch Hartung die 
Kriſis herbeizufuͤhren, zu der es jetzt auch ſie gewalt— 
ſam draͤngte. 


Annchen. 


Nach einigen Tagen des Aufenthalts im Pfarr— 
hauſe hatte ſich Annchen, ſo gut es ging, in ihre 
neue Umgebung gefunden. Die Menſchen waren ihr 
freilich noch recht fremd geblieben; am meiſten der 
Herr Pfarrer ſelbſt, den ſie auch am wenigſten ſah; 
von der alten Dame hoͤrte ſie wol dann und wann 
ein Wort, aus welchem ſie auf Theilnahme ſchließen 
konnte und das ihr Vertrauen einfloͤßte; aber es 
wurde ihr dennoch unendlich ſchwer, dem Fraͤulein 
von Keppel etwas recht zu machen und mit ihr aus— 
zukommen; ſo verlangte dieſe, in jedem Geringſten 
um ihren Rath angegangen zu werden, und wenn 
Annchen ſie um ihren Rath fragte, ſo war die Ant— 
wort doch ſtets: aber, Kind, wie kann man ſo ein— 
faͤltig ſeyn und da erſt noch fragen! — oder Aehnliches, 
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als ob ihr Wunders welche verdrießliche Muͤhe mit 
dem Rathgeben aufgebuͤrdet wuͤrde. Sie zeigte ſo 
recht, daß ſie immer das Bewußtſeyn behielt, wie 
Annchen von ihr abhaͤngig ſey; und es iſt nie gut, 
wenn Jemand — und waͤre es auch der Beſte — den 
Andern ganz von ſich abhaͤngig weiß. 

Dafuͤr gewoͤhnte ſich Annchen deſto beſſer an Haus 
und Hof, an Feld und Garten, welchen letzteren ſie 
ganz unter ihre Aufſicht nahm; ſie pflegte die jungen 
wachfenden Blumen und Stauden, die aufrankenden 
jungen Erbſen und Bohnen, als ob ſie ſelbſt alles 
gepflanzt und geſaͤet habe; trug ſie doch, trauernden 
Gemuͤthes, die Ueberzeugung mit ſich herum, daß 
wol die einzigen Blumen, die das Leben auf ihren 
Weg ſtreuen werde, von ihr ſelbſt von Gartenbeet 
und Hag gepfluͤckt werden müßten. — Auch die Haus— 
thiere kannten ſie bald als ihre Pflegerin; die Tau— 
ben flogen um ihre Schultern und der Hofhund, der 
große Pudel, der ſonſt ein biſſiger Geſelle war, wich 
ſelten von ihrer Seite. 

Bei ihren Gartenbeſchaͤftigungen hatte ſie gewoͤhn— 
lich den demeriten Pfarrer von Steinheim zum Ges 
ſellſchafter. Dieſer Mann war ein wuͤthender Feind 
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des alten Fraͤuleins von Keppel — weiß der Himmel 
wodurch — geworden, und je mehr er Annchen unter 
Jener Launen leiden ſah, deſto mehr wuchs ſeine 
Freundſchaft fuͤr Annchen, die ihm ja als willkom— 
mener Beweis und ein ſprechendes Beiſpiel in die 
Haͤnde gekommen, daß man im Pfarrhofe und unter 
der Regierung des alten Fraͤuleins ſich ſchlecht befinde 
und recht deſpektirlich uͤber die Schultern angeſehen 
werde; denn wie alle Leute in ſeiner Lage war er 
natuͤrlich ſehr ehrgeizig und fortwaͤhrend gereizt. So 
kam es, daß er, — wenn ihm nicht krank zu ſeyn 
beliebte, was ihm oft geſchah, doch gewoͤhnlich nur 
bei ſchlechtem Wetter, — Annchen meiſt Geſellſchaft 
leiſtete, ſo oft fie im Garten war; er war ein großer 
Pomologe und wo er ſie beſchaͤftigt ſah, da ſtellte er 
regelmaͤßig ſeinen Bretſtuhl an den naͤchſten Obſt— 
baum, ſtieg mit ſeinem Gartenmeſſer hinauf und 
fand jedesmal entweder Zweige, die zu beſchneiden, 
oder Moos und Raupen, die abzuleſen waren. Da— 
bei unterhielt er Annchen, ſo gut er konnte, nur zu— 
weilen mußte ſie ihm boͤs werden oder ihm Still— 
ſchweigen auflegen, wenn er auf ihre alte Verwandte 
ſchalt oder allerlei verwunderliches Zeug ſchwatzte. 
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Jungfer, fagte er eines Abends, als er auf feinen 
dickumwundenen Fuͤßen herbeigehumpelt kam, um ihr 
die gefuͤllte Gießkanne aus dem kleinen Waſſerbehaͤlter 
in der Mitte des Gartens emporziehen zu helfen, und 
indem er einen beſonders ſchlauen Blick in ihr geroͤthe— 
tes Geſicht warf — Jungfer, welcher Heilige iſt Ihr 
Schutzheiliger? 

Keiner! verſetzte ſie; ſollt' ich an der heiligen Anna 
denn nicht genug haben? 

Nein, nein, ſorgloſes Kind! mit der wird die 
Jungfer weit kommen, habe mir's gedacht, daß die 
Jungfer eines Schutzheiligen benoͤthigt waͤre, und ihr 
deßhalb dieſe Nacht, als ich nicht ſchlafen konnte, einen 
ausgewaͤhlt. Es war nicht leicht, denn es gibt ihrer 
viele, alle mit beſondern Kraͤften und Gutthaten; aber 
fuͤr Sie wollt' ich etwas ſo recht Zuverlaͤßiges, Treues, 
ſo recht eine Zuflucht in allen Noͤthen haben. Nun 
rathe die Jungfer einmal, wen ich ausfindig gemacht? 

Da muͤßte ich ja den ganzen Kalender herſagen! 

Der heilige Petrus von Alcantara iſt es! rief der 
alte Herr und brach dann in ein heftiges Lachen aus. 

Annchen wurde noch weit roͤther, als ſie eben von 
dem Buͤcken beim Waſſerſchoͤpfen geworden, und eilte 
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mit ihrer Gießkanne fort, ohne in ihrer Verlegenheit 
ein Wort erwiedern zu koͤnnen. Denn verlegen war 
ſie geworden und innerlich beunruhigt im hoͤchſten 
Grade. Was ſie tief verſchloſſen und, wie ſie ge— 
glaubt, jedem Auge verborgen, mit ſich herumtrug, 
das ſchien alſo dem Schelmenauge dieſes gutmuͤthigen, 
aber mit ſeiner Neckerei ſo unausſtehlichen alten Herrn 
verrathen! Sie ſchaͤmte ſich halb zu Tode. Mußte 
ſie ſich nicht wirklich ſchaͤmen? — erſt ſo wenige Tage 
waren verfloſſen, ſeit ſie ihn zum erſten Mal geſehen, 
und ſeitdem nur ſo wenige Male wieder — ſie, die 
ſonſt nie ein Auge fuͤr junge Maͤnner gehabt — und 
doch war faſt nichts Anderes mehr als ein Gedanke, 
ein Bild in ihrer Seele, und dieß Bild war kein 
anderes als das Hartung's: ſie traͤumte von ihm, 
ſie betrachtete jeden Tag, an dem ſie ihn nicht ſah, 
nicht ſprechen hoͤrte, als einen verlorenen — und war 
das nicht recht ſchlimm von einem blutjungen Maͤd— 
chen, das was Anderes zu thun hat, das doch fuͤr 
einen durch ſeine Lage ſo hoch uͤber ſie geſtellten Mann 
viel zu einfach erzogen war und das obendrein noch 
ſo wenig Monate vorher ſeine Mutter verloren hatte, 
an welche es haͤtte denken ſollen? Sie klagte ſich oft 


129 


auch bitter wegen ihrer Thorheit an; fie ging fo 
weit, ſich zu geloben, nicht mehr das Beſuchzimmer 
betreten zu wollen, wenn Hartung kam; aber dann 
kam er ja ſelbſt zu ihr, in den Garten, den Hof, 
kurz, es ließ ſich nie ſo machen, daß ſie ihm haͤtte 
ausweichen koͤnnen, wenn er im Pfarrhofe vorſprach. 
Daß er gerade nur ihretwegen hinkomme — der Ge— 
danke daͤmmerte wol in ihr auf — aber ſie wollte 
ihn ſich ſelber um Alles in der Welt nicht geſtehen; 
ſie zagte vor dem unendlichen Jubel, den er in ihrer 
Seele erweckt haben wuͤrde, zu gewaltig fuͤr ihre junge 
Bruſt, fie überwältigend und ſprengend. Viel weni: 
ger hatte ſie je ein Wort von Liebe von ſeinen Lippen 
gehoͤrt; ſie haͤtte ja auch wuͤnſchen muͤſſen, in den 
Boden zu ſinken vor Verlegenheit, wenn er das aus— 
zuſprechen gewagt haͤtte. Aber das war ihr klar, 
ein beſonderes Intereſſe mußte er fuͤr ſie gefaßt 
haben; denn ſie bemerkte oft, wie, wenn er auch 
mit Jemand Anderm ſprach, doch ſein Auge ſie 
ſuchte, und wie es auf ihr lag, oft mit hellem, la— 
chendem, oft mit einem duͤſtern, verzehrenden Blicke. 
Auch ſprach er mit ihr anders als mit den Ueb— 
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manchmal war es, als ob ein innerer Zorn — 
weiß Gott, gegen wen oder was — aus ihm 
ſpraͤche; aber meiſt ſprach er ſo ernſt-freundlich zu 
ihr, und dabei ſo klug und geſcheut, daß er ein Ver— 
trauen in ihr hervorrief, welches ſie ſeit dem Tode 
ihrer Mutter gegen Niemanden auf der Welt mehr 
empfunden. Das war es, was in ſeiner Erſcheinung 
fuͤr ſie Bezauberndes lag; dabei ſah er ſo edel aus, 
ſeine Haltung war ſo ſelbſtbewußt ruhig, ſein Be— 
tragen von ſo vollendetem Anſtand; ſeine ariſtokra— 
tiſche Erziehung und der lange Verkehr in den ge— 
bildetſten Kreiſen der großen Welt gab ihm in ihren” 
Augen etwas ſo Ueberlegenes uͤber alle Menſchen, 
mit denen ſie fruͤher in Berührung gekommen, daß 
ſie ihn fuͤr ein Weſen hoͤherer Art hielt, welches auf 
alle Erbaͤrmlichkeit, Armuth, Kleinlichkeit, alles Un- 
wuͤrdige, Gemeine, und was immer die niedern Le— 
benskreiſe beengt, wie ein Koͤnig herabſehe. 

Und Hartung hatte wirklich in der letzteren Zeit, 
beſonders ſeit ſeinem Aufenthalt am Hofe des Her— 
zogs von Hetzendorff, eine Ruhe und Reſignation 
in ſeinem Weſen, eine bei ſich ſelber einkehrende Be— 
ſchaulichkeit und Milde bekommen, daß er ſich ſelber 
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zu ſeiner Freude ſagen konnte, er ſey anders geworden 
gegen fruͤher, und daß er Andern jetzt gewiß nicht 
mehr den unvortheilhaften Eindruck machte, den 
Adrienne von Traunſtein von ihm empfangen. Sein 
fruͤheres Leben, ſagte er ſich, ſey geweſen wie Adrienne: 
auf eitel Glanz gerichtet und wie ein Schmetterling 
um das bunte Treiben der Welt gaukelnd; ſein 
jetziges, nachdem er ſeine Gedanken von jener losge— 
riſſen, ſo beſcheiden und laͤndlich fromm wie Annchen, 
die nun in ſeiner Seele herrſchte. 

Annchen aber, um zu ihr zuruͤckzukehren, war nun 
recht von Herzen dem boͤſen alten Herrn gram, der mit 
unzarten Haͤnden das Geheimniß, welches ſtill in ihrer 
Seele ruhte, an's Licht zu zerren verſucht hatte; der 
vor der Zeit das dunkle Roth der myſtiſchen Roſe der 
Leidenſchaft, die in ihrem innerſten Gemuͤthe noch in 
dunkler Knospenhuͤlle lag, hatte im Purpur ihrer 
Wangen und ihrer Stirn aufbrechen und ſich gluͤhend 
auseinanderſchlagen gemacht. Sie haͤtte ihm gar zu 
gern einen kleinen Streich geſpielt, um ihn zu beſtrafen, 
daß er in ein Heiligthum mit einem Scherz getreten. 
Er war unterdeß auf eine Leiter geſtiegen, welche an 


der Hinterwand des Pfarrhauſes lehnte, um dort oben 
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die hoch an der Mauer hinaufrankenden Reben feſt— 
zubinden. Sie ging nun wie von ungefaͤhr daran 
voruͤber, und als ſie neben der Leiter war, ſagte ſie 
zu dem großen Pudel, der laͤßig hinter ihr herſchritt, 
ein leiſes: „Couche da!« Der Hund legte ſich ge— 
horſam queer vor der erſten Staffel nieder, den Kopf 
auf feine ausgeſtreckten Vorderfuͤße druckend. Dann 
eilte ſie fort in einen entlegenen Theil des Gartens. 
Nun beſtand aber ein ſehr unfreundliches Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Pudel und dem alten Herrn; der Letz— 
tere fuͤrchtete die Hunde insgeſammt und den Pudel, 
der ſo leicht die Ruͤckenhaare ſtraͤubte und knurrte 
und die Zaͤhne wies, ganz beſonders. Als er deß— 
halb nach einer Weile von der Leiter niederſteigen 
wollte und den Pudel liegen ſah, rief er mit lauter 
Stimme: Jungfer, Jungfer Annchen, Jungfer! — 
dann, als Jungfer Annchen nirgends ſichtbar wurde, 
noch lauter nach dem Hausknecht: Martin! Martin! 
wo ſteckt er? Martin! 

Aber auch Martin war nicht in der Naͤhe, um 
den Hund zu locken. Mohr, der Pudel, aber hob 
knurrend ſeinen Kopf in die Hoͤhe; dann ſtand er 
auf und ſchuͤttelte ſich und wies dem lauten Rufer 
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fein fcharfes, weißes Gebiß; und endlich, wie belei— 
digt uͤber den hohen Grad von Mißtrauen, das der 
alte Herr gegen ihn fortgeſetzt an den Tag legte, in— 
dem er immer lauter nach Hilfe ſchrie, brach der 
Ruͤde in ein wuͤthendes Gebell aus und ſprang 
mannshoch an den Staffeln der Leiter empor. 

Annchen ſtand in der Ferne und lachte herzlich, 
daß ihr kindiſcher Racheplan ihr ſo gut gelungen, 
als ſich ploͤtzlich uͤber dem Kopfe des geaͤngſteten Po— 
mologen ein Fenſterfluͤgel oͤffnete und zornroth das 
volle, große Geſicht des Fraͤuleins von Keppel hinaus— 
ſchaute; dieſe begann auf der Stelle noch lauter als 
die beiden Andern zu laͤrmen und gab ihren hoͤchſten 
Unwillen uͤber das Rufen des alten Herrn und das 
Geheul des Pudels zu verſtehen, aber ganz allein dem 
Erſteren — als ob ihm der verfluchten Beſtie 
Klaffen und Heulen, weiß Gott wie viel, Spaß 
mache! — 

Der Arme war jetzt in einem wahren Kreuzfeuer: 
unten ein zaͤhnefletſchender Hund und oben ein biſ— 
ſiger Weibermund — das war zu viel — Annchen 
lief eilig herzu und zerrte den Hund an ſeinem Hals— 
band zur Seite, daß der alte Herr, nachdem er mit 
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zitternden Knieen die Leiter niedergeſtiegen, ſich in's 
Haus fluͤchten konnte. 

Nach einiger Zeit hoͤrte Annchen den raſchen Huf— 
ſchlag eines Pferdes in der Ferne auf dem Pflaſter 
der Dorfſtraße ertoͤnen. Ihr Herz begann laut und 
heftig zu ſchlagen. Sollte er es ſein? — ja, der 
Schall erſtarb vor dem Pfarrhauſe und kurze Zeit 
darauf kam Hartung durch das Haus in den Garten 
und gerade auf ſie zugeſchritten. Er begruͤßte ſie mit 
etwas ſteifer Hoͤflichkeit, als ob er ebenſo wie ſie ver— 
legen ſei, daß ſie allein zuſammen trafen; denn es 
war das erſte Mal. Er fragte nach dem Pfarrer, ſchien 
aber keine große Eile zu haben, ihn zu finden, denn 
als ſie ihn zu dieſem hinfuͤhren wollte, blieb er ſtehen 
und ſah ſie mit einem ganz eigenen Ausdruck ſeiner 
Blicke an, vor dem ſie die Augenlieder ſenken mußte, — 
dann ergriff er ihre Hand, und indem er ſie kuͤßte, 
ſagte er: 

Annchen, ich muß Sie durchaus einmal ungeſtoͤrt 
und allein ſprechen. Es haͤngt mein Gluͤck davon ab. 
Werden Sie es mir verſagen? o nein, Sie werden es 
nicht! Sie werden morgen Abend um dieſe Stunde in 
der Geisblattlaube oben im Bosquet ſein! nicht wahr? 


UU 
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Annchen war über diefe Bitte fo erfchroden, fie 
wußte nicht gleich, ſollte fie ja, ſollte fie nein fagen, 
und als ſie ihn deßhalb ſtumm anſah, benutzte er 
ihre Verlegenheit; er kuͤßte ihr nochmals die Hand 
und ehe ſie hatte nein ſagen koͤnnen, wandte er ſich 
ab und eilte fort. = 

Ihr meint, Annchen hätte nun die Nacht kein 
Auge geſchloſſen und hundert Entſchluͤſſe gefaßt, ob 
ſie Hartung erwarten wolle oder nicht? Ganz im 
Gegentheil! Sie ſchlief, das erſte Mal, ſeit ſie in 
Lodorf war, fo recht ſelig und herzensruhig ein. 
Weshalb ſollte ſie nicht Hartungs Bitte gewaͤhren 
E weßhalb unruhig ſeyn? fie trug die feſte Ueber: 
zeugung in ſich, daß von ihm nur etwas Gutes 
und Liebes kommen koͤnne, daß er ihr nichts zu ſa— 
gen habe, vor dem ſie ſich zu ſcheuen brauche, daß 
ſie ſicher Alles thun koͤnne, worum er ſie bitte. — 
Oder uͤberredete ſie ſich vielleicht nur von allem dieſem, 
und zwar um ſo heftiger und leidenſchaftlicher, weil 
ſie ſich eben davon noch uͤberreden mußte, ehe ſie 
dem Drange ihres Herzens folgen durfte, der ſie um 
die beſtimmte Zeit an den Ort zog, wo Hartung ſie 
aufſuchen wollte? 
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Dieß Letztere iſt nicht glaublich, denn bei kind— 
lich reinen und ſtillen Gemuͤthern, wie das ihre war, 
muß erſt der Glaube und das Vertrauen einziehen, 
ehe die Liebe kommt; nur bei heftigeren und weni— 
ger ſinnigeren zieht die Liebe den Glauben hinter 


fi her. 


Hartung hatte, indem er Annchen um eine Zwie— 
ſprache bat, einen doppelten Zweck. 


Einmal wollte er, wie er verſprochen, Adrienne 
von Traunſtein eine Gelegenheit geben, ſie zu ſehen; 
dann aber wollte er ſie offen uͤber ihr Verhaͤltniß 
zu Graf Salentin Guolfing befragen. Er hoffte 
dann aus ihren Worten, oder wenigſtens aus ihren 
Mienen und dem Ton ihrer Stimme bei ihrer Ant— 
wort zu entnehmen, ob ſeine Leidenſchaft zu ihr ihn 
in ſeinen eigenen Augen entehren muͤſſe oder nicht. 
Je oͤfter er Annchen geſehen, deſto unwahrſcheinli— 
cher war ihm geworden, daß ein Flecken auf ihr 
haften koͤnne; bei ihm war der Glaube nach der 
Liebe gekommen; jetzt, wo immer mehr die Ueber— 
zeugung in ihm wuchs, er brauche vor der Gewiß— 
heit nicht zu zagen, wollte und mußte er zur Ge— 
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wißheit kommen. Und war nicht vielleicht Annchen 
erſt eine beabſichtigte Beute des Grafen, die noch 
nichts von des Letzteren Planen ahnte und ihm noch 
entriſſen werden konnte, wenn er, Hartung, offen 
gegen ſie war? Er machte ſich Gewiſſensvorwuͤrfe, 
daß er es nicht ſchon laͤngſt geweſen und ſie gewarnt 
habe; denn ſeltſamerweiſe ſchien ja gerade er auser— 
leſen, dieſen Salentin zugleich um eine Frau und 
eine Geliebte zu bringen. 

Schon vor der feſtgeſetzten Zeit am andern Tage 
ſaß Annchen in der verſteckten Laube oben im Bos— 
quet; und da ſie fuͤhlte, daß jede Minute ſie un⸗ 
ruhiger mache, bis ſie endlich zitterhaft aufgeregt 
war, verſuchte ſie das Mittel zu ihrer Beruhigung, 
das immer noch geholfen, wenn etwas ihr Gemuͤth 
aus dem ruhigen Gedankengleiſe gebracht: ſie ſprach 
es in Toͤnen aus, ſie ſang es aus ſich fort. Sie 
hatte eine praͤchtige, volle und ſtarke Stimme, in 
deren Klaͤnge ſie ihre ganze Seele legen konnte, kraͤf— 
tig und weich, ſonor wie der Klang der Perle auf 
dem Grunde eines Goldpofals.< Sie fang ein ein— 
faches, wehmuͤthiges Lied, das ſie von ihrer Mutter 
gelernt, und in welches ſich, ihr ſelber unbewußt, 
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jetzt für fie eine Bedeutung drängte, an die fie früher 
nie gedacht: 


In der einſamen Laube will harren ich dein, 
Komm' uͤber die See in der Daͤmmerung Schein, 
Komm', wenn das Licht 

Schwindend ſich bricht; 

Mit der Nachtigall Liede komm', 

Komm' mit dem Stern! 

Nimm mir den Zweifel weg 

An deine Liebe — | | 
Doch, wenn du nicht mich liebſt, o dann bleib’ fern! 


Was ſagteſt du, daß ich lieblicher ſei, 

Als die roſigſte Roſe im ſchwindenden Mai? 

O wenn dich heut' 

Dein Schwoͤren reut — 

Wenn ich auch harr' auf dich — 

Nimmermehr komm'! 

Wenn ich auch wein' um dich — nimmermehr komm! 

Sie glaubte ſich unbelauſcht, als ſie ein paarmal 
nach einander mit voller Stimme ſo ſchoͤn, wie es 
ihr je gelungen, dieſe Strophen ſang. Aber ſie war 
es nicht. Adrienne war in ihrer Naͤhe. Sie hatte 
nicht nachgedacht, ob es unpaſſend ſey fuͤr ſie, in 
Hartung's Begleitung den Ausflug zu machen, ihr 
Verlangen war zu groß, ſie mußte Annchen ſehen 
und an dem Nachmittage, der von ihnen feſtgeſetzt 
worden, verließ ſie in Geſellſchaft Hartung's zu 
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Pferde ihr Schloß, ließ einen Reitknecht mit den 
Thieren vor Lodorf zuruͤck und betrat, herzhaft eine 
kleine Wallhecke uͤberſteigend, das Gebuͤſch hinter 
dem Garten des Pfarrers. Sie wurde von Hartung 
an eine Stelle gefuͤhrt, wo ſie ungeſehen und doch 
ungehindert Annchen beobachten konnte. 

Das Bild des ſchoͤnen Maͤdchens, das in reichen 
vollen Klaͤngen ihr Gefuͤhl — ein Gefuͤhl, ſo ſilber— 
hell und klar wie ihre Toͤne, — ausſtroͤmte; das 
ſo leicht, ſo anmuthig auf der Gartenbank ruhte, 
wie umrahmt von den Waͤnden der Laube, waͤhrend 
eine der uͤppigſten Ranken niederhangend eine reiche, 
ſchoͤne Bluͤten-Dolde ihr faſt auf das Haar gelegt 
hatte, gerade da, wo ſeine goldenen Faͤden ausein— 
andergeſcheitelt waren — dieß Bild machte auf Adrienne 
einen ganz andern Eindruck, als Hartung erwartet 
hatte. Er glaubte, ſie wuͤrde ein eiferſuͤchtiges, miß— 
achtendes Urtheil uͤber ſie faͤllen und, wenn ſie ſie 
geſehen, ſich kalt und entſchloſſen uͤber den Schritt, 
den ſie nun gegen Salentin zu thun habe, abwen— 
den. Er bangte vor den naͤchſten Worten Adrien— 
nens, denn er fuͤhlte, er werde ein hartes, verletzen— 
des Wort uͤber Annchen nicht mehr ertragen koͤnnen. 


140 


Aber feine Furcht war ungegruͤndet. Adrienne ſtuͤtzte 
ſich auf ſeinen Arm und deutete auf eine fernſtehende 
Steinbank; dorthin fuͤhrte Hartung ſie, Adrienne 
ließ ſich nieder und brach, nachdem ſie eine Zeitlang 
ihr Geſicht in ihre Haͤnde verborgen hatte, in ein 
lautes Schluchzen aus, waͤhrend Annchen's Lied zu 
ihnen heruͤberſchallte. 

In Adriennen's Bruſt war eine Empfindung auf— 
geſtiegen, wie ſie nie eine aͤhnliche gekannt hatte. 
Sie war tief ergriffen, uͤberwaͤltigt, ſie war vernich— 
tet. Sie fuͤhlte ſich verrathen von Salentin und 
mußte ſich ſagen, daß ſie kein Recht habe, ihn an— 
zuklagen — ſie hatte ja ſelber ſeine Liebe nicht ge— 
wollt — von ihr ging ja ſelber dieſe Bedingung bei 
ihrer Verlobung aus, welche die Liebe ausſchloß. 

Sie fühlte jetzt die ganze Unnatur dieſer Verbin— 
dung, ſie fuͤhlte das Strafbare derſelben. Sie kam 
ſich vor wie eine Frevlerin an der Heiligkeit der Liebe, 
eine Suͤnderin, die nicht klagen duͤrfe, wenn ſie ſo 
fuͤrchterlich beſtraft werde. Denn wie groß, wie ſehr, 
wie unendlich war die Liebe, die ſie verachtet hatte! 
Aus den Toͤnen des ſuͤßen wehmuͤthigen Liedes, das 
Annchen ſang, zog es in ihre Seele; die Ahnung 
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der Ewigkeit, die volle Offenbarung, die unnenn— 
bare Glorie der Liebe. 

Jede kleine Regung in ihr, jede Eiferſucht, jede 
Eitelkeit, jeder Stolz war verſchwunden. Sie fuͤhlte, 
ſie beſaß ſeine Liebe nicht, ſie hatte ſie nicht gewollt, 
ſie verſcherzt; worauf ſollte ſie ſtolz, worauf eitel 
ſeyn — ſie, ein Weib ohne Liebe? — ſie fuͤhlte, ſie 
war nichts als ein Daſeyn ohne Inhalt, ohne Werth, 
ohne Zweck! Ihr Herz ſtand ſtill; es war ihr, als 
ob es Eis geworden. Sie weinte nicht mehr. 

Unterdeß hatte ein dritter Fremder den Garten 
betreten. Es war Graf Salentin ſelbſt. Nach einer 
Unterhaltung mit Fraͤulein von Keppel im Pfarr— 
hofe, hatte er Annchen zu ſehen verlangt; Fraͤulein 
von Keppel hatte aus ihrem Fenſter in den Garten 
hinabgeſchaut und, da ſie ſie nirgends geſehen, den 
Pfarrer von Steinheim, der unten war, angerufen, 
er möge fie ſuchen und herauffchiden. 

Der alte Herr machte ſich humpelnd auf den Weg, 
Salentin aber, der durch das offene Fenſter den hin— 
kenden Boten ſah, den Fraͤulein von Keppel aus— 
ſandte, ſagte, er wolle ſie lieber ſelbſt ſuchen, um 
dem alten Herrn die Mühe zu erſparen, und ging 
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hinunter. Er folgte dem Alten, der fich in das Ge— 
buͤſch verlor; dann raſch die Windungen der Schlan— 
genpfade verfolgend, fand er ſich nach einer Weile 
durch eine Wendung feines Weges ploͤtzlich einer 
Gruppe gegenuͤber, deren Anblick ſeine Schritte hemmte 
und ihn hoͤchlichſt uͤberraſchte. Auf einer Steinbank, 
im einſamen Gebuͤſch, nur durch einen kleinen Weiher 
und eine ſchmale Bruͤcke daruͤber von ihm getrennt, 
ſaß ſeine Braut, Adrienne von Traunſtein und ihr 
alter Verehrer, Peter von Alcantara Hartung, ſtand 
vor ihr, und bot ihr, da ſie in dieſem Augenblicke 
aufſtand, den Arm, den ſie mit dem Anſchein der 
groͤßten Vertraulichkeit ohne Weiteres annahm. Sa— 
lentin eilte auf ſie zu — er ſtand vor ihr. 

Salentin war zu wohl erzogen, um nicht unter 
allen Umſtaͤnden eine Scene zu vermeiden; nur 
heute, nur in dieſem Augenblicke ward ein An— 
fall von wuͤthender Eiferſucht in ihm Meifter über 
alle Lehre und Angewoͤhnung e ma 
geſchultheit. 

Adrienne, ſtotterte er todtenbleich und mit beben— 
der Lippe, ich habe kein Recht auf Ihre Liebe — 
aber doch auf Ihre Achtung meines Namens, auf 
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Ruͤckſichten, auf Ihre Beſonnenheit, auf die Wah— 
rung Ihres Rufes — 

Salentin — unterbrach ſie ihn tonlos — welche 
Vorwürfe! und dürfen Sie mir Vorwürfe machen 
im Angeſicht jenes Mädchens?! 

Sie deutete auf Annchen, die in dieſem Augen— 
blick, dem alten Pfarrer folgend, auf ſie zukam. 

Jenes Maͤdchens? meiner Nichte? weßhalb nicht? 

Ihrer Nichte! rief Hartung verwundert aus. 

Adrienne ſah ihn mit einem unbeſchreiblichen Aus— 
drucke ihrer Zuͤge an. Es durchblitzte ſie in dieſem 
Augenblicke ein Strahl unendlicher Freude, denn ſie 
ſah, daß Salentin's innere Bewegung nicht Beſchaͤ— 
mung ſey, die ſich hinter die Maske unverdienter 
Beleidigung und des Zornes geſteckt, ſondern der 
Ausbruch einer eiferſuͤchtigen Leidenſchaft. 

Der Streit zweyer widerſtrebenden Gefühle folgte 
in ihrer Bruſt unmittelbar auf dieſe Entdeckung. 
Die Liebe draͤngte ſie, ſeine Eiferſucht zu beruhigen 
und ihm Alles zu ſagen, wovon ihr Herz uͤberquoll; 
der Stolz hielt fie zuruͤck, und ließ es ihr zu demü- 
thigend erſcheinen, wenn ſie zuerſt Salentin gegen— 
uͤber von den Grundſaͤtzen abfalle, welche ſie fruͤher 
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fo heftig vertheidigt hatte: nein, fie wollte wenig: 
ſtens erſt von feiner Seite ermuthigende Garantien 
haben, daß er ihre Geſtaͤndniſſe mit demſelben Ge— 
fuͤhle aufnehme, mit welchem ſie dieſelben aͤußere. 

Sie bat ihn, mit ihr allein einen der Pfade hin— 
abzuwandeln, der weiter in's Gebuͤſch fuͤhrte, und 
mußte dabei ſeinen Arm nehmen, weil ihre Kniee 
zitterten und ſie ſonſt nicht getragen haͤtten. 

Iſt jenes Maͤdchen Ihre Nichte? ſagte ſie leiſe. 

Ja, ſie iſt die Tochter meines Bruders, der ſich 
tief unter ſeinem Stande verheirathete und daruͤber 
mit meinem Vater zerfiel, welcher ihn enterbte. Er 
war gezwungen, eine kleine Anſtellung zu ſuchen, 
welche ihm in einem Staͤdtchen, ein paar Meilen von 
hier wurde; dort ſtarb er nach einigen Jahren; ich 
erinnere mich ſeiner kaum noch, denn ich ſah ihn 
ſelten und war weit juͤnger als er, noch ein kleiner 
Knabe. Seiner Wittwe und ihrer Tochter Stuͤtze 
bin ich geweſen, ſeit ich unabhaͤngig war, und als 
jene vor nicht langer Zeit auch ſtarb, habe ich an— 
gemeſſen gefunden, das Kind meines Bruders in 
einem, nach ihrer fruͤhern Erziehung fuͤr ſie paſſen— 
den Kreiſe, hier im Pfarrhauſe, bei ihrer und meiner 
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entfernten Verwandten, der Chanoineffe von Keppel, 
unterzubringen. 

Weßhalb ſagten Sie mir nie davon? 

Es berührt mich unangenehm, wenn ich an das 
ganze Verhaͤltniß denken muß — es macht mich traurig, 
um meines Bruders willen, der noch jetzt in meiner 
Lage und meinen Verhaͤltniſſen hätte ſeyn koͤnnen, ohne 
feinen Leichtſinn, der ihn in eine Sphäre und Lebens 
lage brachte, worin er verkuͤmmerte. 

Salentin, ſagte Adrienne — es war dennoch 
nicht recht, daß Sie es mir verſchwiegen; Sie ſind 
dadurch Schuld, daß meine Gedanken ein großes 
Unrecht gegen Sie begangen haben. Ich wuͤrde dieß 
Unrecht Ihnen abbitten; ich wuͤrde Ihnen auch ge— 
nuͤgend erklaͤren, was mich in Hartung's Geſell⸗ 
ſchaft hieherfuͤhrte, wenn auf meiner Bruſt nicht 
eine Laſt laͤge, die ich vor Allem von ihr abſchuͤt— 
teln muß. Salentin, ich denke nicht mehr wie fruͤher: 
ich fuͤhle, daß ich — daß ich eine Thoͤrin war, als 
— ich kann ihnen nicht mehr meine Hand geben! 
Seven Sie edel, ritterlich, wie ich Sie kenne; quaͤ— 
len Sie mich nicht mit Fragen und Auseinander- 


ſetzungen — geben Sie mir meine Freiheit wieder — 
Schücking's Novellen I. 10 
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oder geben Sie mir — fegte fie hinzu, als fie fah, 
daß Salentin mit dem Ausdruck der hoͤchſten Seelen: 
angſt wie verſteinert ſtehen blieb und ſie anſah — 
oder geben Sie — 

Nun was, Adrienne, um Gottes willen, ſprich! 

Ihre Liebe, ganz und ungetheilt, auf ewig! 

Salentin ſchloß ſie in ſeine Arme, mit einem 
Jubel, der mehr war als eine ſiegſtolze Maͤnnereitel— 
keit; ſie fuͤhlte eine Thraͤne auf ihre blaſſe Wange 
niederfallen, waͤhrend ſie regungslos, die Augen 
ſchließend, die Arme ſchlaff niederhangen laſſend, an 
ſeiner Bruſt lag. 

O Gott, wie arm war unſre Weisheit, ſagte 
er, wie klaͤglich der Hochmuth unſrer ſchalen und 
altklugen Sophismen! — — 

Unterdeſſen hatte Hartung mit Annchen einen an— 
dern der Pfade eingeſchlagen; ſie erzaͤhlte ihm, als 
ſie Guolfing mit der fremden Dame fortgehen ſah, 
daß er ihr Oheim ſey, und daß er ihr ſeine Verlo— 
bung mitgetheilt habe; aber was ſie ihm ſonſt noch 
ſagte und was Hartung zu ihr ſprach — weßhalb 
ſoll ich es hier aufſchreiben? es wuͤrde nur dem alten 
geiſtlichen Herrn, wenn er dieſe Geſchichte lieſt, Stoff 
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an die Hand geben, Annchen noch mehr zu neden, 
und ich habe Annchen zu lieb, um fie, wenn auch 
von einem gutmuͤthigen alten Herrn necken zu laſſen. 
Er war ihr obendrein etwas boͤſe wegen des Streichs 
mit dem Pudel und auch, weil man ihn jetzt ſo 
unhoͤflich allein daſtehen ließ, ohne weitere Notiz 
von ihm zu nehmen. 

Es fehlte nur noch, ſagte er verdrießlich, daß 
ich die Fraͤulein von Keppel — Gott ſegne ſie! — 
unter den Arm naͤhme und mit ihr mich auf dem 
dritten Wege in dieſe verſchwiegenen Schattengaͤnge 
verloͤre! 

Drei Monate nachher wurde auf dem Schloſſe 
des Herzogs zu Maſſenbach eine Hochzeit gefeiert. 
Der Herzog hatte es ſich nicht nehmen laſſen, den 
Ehrentag ſeines Cabinets-Sekretairs ſelbſt in ſeinem 
Schloſſe zu feiern. Er hatte eine große Anzahl Gaͤſte 
gebeten, unter denen auch der Graf und die junge 
Graͤfin von Guolfing waren, und bewegte ſich unter 
ihnen mit der liebenswuͤrdigſten Heiterkeit. Abends 
vor dem Souper war großer Zapfenſtreich ſeiner Leib— 
garde und dann wurde ein Feuerwerk abgebrannt. 


Dazu hatte ſich eine große Menſchenmenge vor dem 
1 
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Schloſſe verſammelt, die auch, als ſchon Alles vor: 
uͤber war, noch den freien Platz vor der Reſidenz 
anfuͤllte und umherlungerte, ſingend, ſich balgend, 
Scherze ſich zurufend und beim Klang der Ball— 
muſik, die aus den hellerleuchteten Raͤumen des 
Schloſſes heruͤbertoͤnte, den ſchoͤnen Sommerabend 
genießend. Der Herzog nahm, als er zufaͤllig an 
ein Fenſter trat, dieſe bewegten Haufen wahr und 
rief mit lebhafter Geberde Hartung herbei. 

Sehen Sie, Hartung — was iſt das, was be— 
deutet das — eine Revolution, he? 

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er fort und 
erſchien gleich darauf wieder in der Thuͤre des Saales, 
ſeinen Degen an der Seite. 

Meine Herren, folgen Sie mir! ſchrie der Her— 
zog mit einer Stentorſtimme in den Saal hinein, 
und ſchritt darauf, von ſeinem Cortege gefolgt, gravi— 
taͤtiſch die Schloßtreppe hinunter auf den Reſidenzplatz. 

Von allen Seiten lief das Volk um ihn zu— 
ſammen. 

Geben Sie Acht, rief er ſeinem Gefolge zu, — 
jetzt bricht es los: daß Niemand mich hindert, mit 
eignem Fuß die Hydra zu Boden zu treten! 
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In dem Augenblick, wo das zuſammenſtroͤmende 
Volk die Stimme ſeines Landesvaters vernahm, riß 
Alles die Muͤtzen ab, ſchwenkte ſie in der Luft und 
rief aus tauſend Kehlen: 

Es lebe der Herzog von Hetzendorff-Maſſenbach! 
Vivat! Vivat! 

Es war ein donnernder Laͤrm, der nicht enden 
wollte. 

Der Herzog zog ſeine Hand von ſeinem Degen— 
griff zuruͤck. Es thut's halt nicht! ſagte er mit 
einer Art klaͤglicher Reſignation im Ton ſeiner Stimme. 

Nein, Durchlaucht! verſetzte Hartung laͤchelnd: 
Alles hat ſeine Zeit! das Revolutioniren iſt auch aus 
der Mode gekommen! 


Monsieur La Fleur. 


Die Marguife Lamberti.) 


Ca Fleur war eine Blume, die, trotz des ſchlechteſten 
Wetters, bluͤht und erfreuen moͤchte. Es hatte viel 
geſchneit, geregnet und Schloſſen geworfen waͤhrend 
ſeines Lebens und ſeine Tage waren oft ohne Sonnen— 


) Kür diejenigen unſerer Leſer, welchen die näheren Um⸗ 
ſtaͤnde von Poricks oder Sterne's empfindſamer Reiſe, 
entfallen ſeyn ſollten, bemerken wir, daß Sterne auf ſeiner 
Reiſe durch Frankreich, trotz ſeines warmen Attachements 
fuͤr ſeine Eliza, — eine Miß Draper aus Oſtindien — 
doch in Calais in ein fluͤchtiges und pikantes Verhaͤltniß 
zu einer Madame L. (Lamberti) gerieth, mit der er Hand 
in Hand, ſchweigend und voll eigenthuͤmlicher Gedanken 
eine lange Weile vor ein Remiſenthor ſeines 
Gaſthofes zu ſtehen kam. 

La Fleur war ein luſtiger Burſche, ein deſertirter Trom⸗ 
melſchlaͤger des Königs, der als Sterne's Bedienter eine 
hoͤchſt anziehende Figur in dem Buche macht. S. in der 
„Sentimental journey“ die Abtheilungen: on the street 
— the remise- door elc. 
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ſchein; aber immer hatte feine Heiterkeit und Laune 
gebluͤht; immer hatte ſein Auge irgend ein ſonniges 
Fleckchen an ſeinem Himmel entdeckt und feſt daran 
gehaftet. — Er war in Burgund geboren; doch ſchon 
mit acht Jahren hatte er die Heimath verlaſſen; mit 
zehn Jahren lehrte man ihn die Trommel ſchlagen, 
und ſechs Jahre lang hatte die Armee des Koͤnigs 
das Gluͤck, ſich der Fruͤchte dieſer ſeiner Erziehung 
erfreuen zu koͤnnen. Darauf deſertirte La Fleur und 
machte eine beſchleunigte Fußreiſe durch einen Theil 
Frankreichs, bis er nach Montreuil gelangte, wo 
der Wirth, Monſieur Varenne, ſich ſeiner annahm 
und ihn in die Dienſte eines fremden reiſenden Herrn 
brachte. Wie das zuging, habt Ihr Alle gelefen ;*) 
und Ihr habt Alle zugleich den guten La Fleur lieb 
gewonnen, wie er ſo voll Anſtelligkeit und Willfaͤhrig— 
keit, in ſchmuckem buntem Putze, mit bluͤhendem 
Geſichte, die ſchwarze, hagere und ernſte Geſtalt 
feines Herrn umflattert. Aber der bleiche empfindſame 
Herr, in deſſen Dienſt ihn ein gutes Geſchick gefuͤhrt 
hatte, war nach ein paar Jahren geſtorben; das 


*) Sentimental journey, cap: VIII. 
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Schloſſenwerfen und Schneien begann auf's Neue; 
endlich hatte La Fleur ein Obdach gefunden und zwar 
ein Obdach, das gut genug war fuͤr einen ehemali— 
gen Trommelſchlaͤger des Koͤnigs, denn es war mit 
ſchoͤner Stuckaturarbeit verziert, ein Freskogemaͤlde 
prangte mit bunten Farben in der Mitte, und die 
Geſimsleiſten waren vergoldet. Es war der Plafond 
eines ſchoͤnen luxurioͤſen Gartenſaals, unter dem wir 
La Fleur, den aͤchten La Fleur Mori Sterne's wie— 
derfinden. | 

»Madame,< ſagte er, »ich bin eine welthiſtoriſche 
Perſon, denn ich bin der Diener eines großen Man— 
nes geweſen. So lange Menſchen fuͤr die Meiſter— 
werke des menſchlichen Geiſtes ein Intereſſe haben 
werden, wird La Fleur ſie erfreuen, ſie entzuͤcken. 
Dieſer Gedanke hebt mich uͤber alles Mißgeſchick empor. 
Und, — ſag' ich zu mir, wenn ich mich troͤſten will 
— Du magft ſtolz ſeyn, denn Du haft Deine Un— 
ſterblichkeit verdient: Du haſt ihn getroͤſtet, ihn er— 
heitert, ihn gepflegt wie ein Sohn; Du haſt ihm 
die Augen zugedruͤckt. Armer Yorid!« — La Fleur 
fuhr mit dem Aermel uͤber ſeine Wimpern. 

„Armer Porick!“ — ſeufzte die Dame, an welche 
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La Fleur diefe Worte richtete und die ihm gegenüber 
auf einer gepolſterten Ruhebank in halb liegender 
Stellung hingegoſſen lag. 

Ich habe einem guten Menſchen das Leben leich— 
ter gemacht, fuhr La Fleur fort; „Mancher iſt mit 
geringerer Muͤhe und gerade fuͤr das Gegentheil un— 
ſterblich geworden.“ 

»Er war ein guter und ein großer Mann,“ fagte 
die Dame. — 

„Groß? waͤre ſein Koͤrper geweſen, was ſein Geiſt, 
er haͤtte jenen Abendſtern vom Himmel gelangt, und 
ihn zum Schmuck fuͤr Ihre Stirn in lauter Sonnen— 
gold faſſen laſſen, Madame!“ 

»Und Du haͤtteſt ihn blanker geſcheuert, als er 
durch dieſe neblichte Abendluft ſcheint, La Fleur.“ 

— Mit Vergnuͤgen, Madame; aber ſehen Sie 
dieß Auge an, wie dort auf ſeinem Portrait der Kuͤnſt— 
ler es ſo ſchoͤn wiedergegeben hat; ſieht es nicht aus, 
als blicke es aus der Region der Sterne auf uns nieder? 
als blicke es mit frohem Lächeln nieder, daß der Dim: 
mel die zwey Menſchen zuſammengefuͤhrt hat, welche 
ihn auf Erden am meiſten lieben?“ 

— „Du biſt ein Narr, La Fleur.“ — 
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Ihnen gegenüber geworden, Frau Marquife,< 
ſagte La Fleur mit einer tiefen Verbeugung. 

Die Marquiſe erhob ſich von dem Sopha, auf dem 
ſie geruht hatte, und ſagte dann ernſt und in ſtrengerm 
Tone, als fie ſonſt mit La Fleur zu reden pflegte: »Mei⸗ 
nen Shawl; es wird kuͤhl in der Gloriette.“ — La 
Fleur richtete ſich aus der gebeugten Stellung auf, in 
welcher das ſchnell der That folgende Bewußtſeyn, eine 
Unzartheit begangen zu haben, und ſeine Verlegenheit 
ihn gehalten hatten. Er huͤllte die Dame mit all der 
gefaͤlligen Anmuth, welche einem gebildeten Kammer— 
diener des achtzehnten Jahrhunderts zu Gebote ſtand, 
in ihren Shawl, nahm den Faͤcher, das Riechflaͤſchchen 
und das Buch, welches aufgeſchlagen vor ihr auf dem 
Tiſche lag, und warf dann mit vielem Geraͤuſch beide 
Fluͤgel der gebohnten und mit vergoldetem Schnitzwerk 
bedeckten Thuͤre offen. 

Als die Marquiſe hindurch ſchritt, ſagte ihm ein 
guͤtiger Blick, daß ſie verſoͤhnt ſey. ä 

Sie ſchritt die Treppe der Gloriette hinab und 
ganz langſam uͤber die Sandpfade des Gartens, die 
hohen dunkelgruͤnen Hecken entlang, auf denen, von 
der Scheere des Gaͤrtners geſchaffen, eine ganze Me— 


158 


nagerie großer aber ſtiller Hausthiere ſaß und unter 
dem Gefieder von Taxusnadeln ſchlief. Als fie bis 
an die Gartenthuͤr ihres Schloſſes gekommen war, 
wandte ſie ſich, denſelben Weg noch einmal zu ma— 
chen, und ſchritt dann links in einen andern Pfad, 
der ihren erſten queer durchſchnitt und am Ende in 
ein großes und dichtes Gebuͤſch fuͤhrte. — Ma— 
dame, ſagte La Fleur, als fie im Begriff ſtand, 
dieß letztere in den Bereich ihrer Spaziergaͤnge zu 
ziehen und zu betreten — wenn die Stimme Ih— 
res Dieners wagen darf, einen ungebetenen Rath zu 
aͤußern, ſo wuͤrde ſie bitten, vor dieſem Bosquet um— 
zukehren.« 

»Und weßhalb, La Fleur?“ 

Nun — die thaufeuchten Zweige wuͤrden Sie 
ſtreifen. < | 

»Sie find nicht naß, glaub' ich, und was ſcha— 
det es 24 

Aber die Abendluft — der Nebel!“ 

Die Marquiſe ſchritt ohne Ruͤckſicht auf La 
Fleur's Sorge weiter. 


Madame,“ rief La Fleur ploͤtzlich aus, indem 
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er verſchmitzt lächelte und ſtehen blieb: des find Fle⸗ 
dermaͤuſe in dem Gehoͤlz, Madame !« — 


„Ha! Fledermaͤuſe! warum ſagteſt Du das nicht 
gleich?“ — Sie eilte haſtig zuruͤck, bis fie wieder 
im Garten ſtand und tief aufathmete. 


„Aber, La Fleur, ich habe keine gefehen.< 


„Deſto beſſer, Madame, fo find Sie nicht von ih— 
nen erſchreckt worden. Das Gehoͤlz iſt der Aufent— 
halt einer großen Anzahl dieſer abſcheulichen Thiere; 
ſie fliegen Tag und Nacht darin umher, und ſo iſt 
es zu keiner Stunde rathſam, hinein zu gehen.“ 

„Auch bei Tag? ich glaubte, nur in der Daͤm— 
merung kaͤmen ſie hervor. Aber ſo laſſ' ſie doch 
durch meinen Jaͤger ſchießen, hoͤrſt Du, er ſoll mir 
berichten, wann ich wieder hinein gehen kann. « — 
La Fleur machte eine ſtumme Verbeugung und die 
Dame ſchlug wieder die Richtung nach ihrem Schloſſe 
ein, um ihren Spaziergang zu beenden. 

Die Marquiſe war jene Dame, welche Lorenz 
Sterne in Calais kennen lernte und mit welcher er 
in ein ſo zartes und fluͤchtiges Verhaͤltniß trat, wie 
es von ihm auf einigen Blaͤttern des unſterblichen 


160 


Werkes, das er „Poricks empfindſame Reiſe durch 
Frankreich und Italien“ nannte, geſchildert worden 
iſt; jenes duftig hingehauchte Frauenbild, das an 
einem der ſchoͤnſten und denkwuͤrdigſten Augenblicke 
ſeines Lebens ſo viel Antheil hatte, an dem naͤmlich, 
in welchem er Hand in Hand mit ihr und ſchwei— 
gend vor dem Remiſenthor zu Calais ſtand: jene 
Dame, fuͤr welche er auf La Fleur's Betrieb und 
Dringen den Brief des luſtigen Tambours an die 
Frau des Korporals abſchrieb, als er in Amiens 
war; kurz, jene Lady L., deren anziehende, mit den 
weichſten Farbentoͤnen und Zuͤgen gezeichnete Geſtalt 
Keiner von Euch vergeſſen hat. Sie hieß Marquiſe 
Lamberti. | | 
Das Verhaͤltniß Sterne's zu ihr war jedoch nicht 
ſo ganz voruͤbergehend und romantiſch unklar ge— 
blieben, wie er es geſchildert hat. So wiſſen wir 
zum Beiſpiel, daß die Marquiſe Lamberti es war, 
welche durch ihre Verwendung ihm aus der Noth 
half, als er trotz des Krieges zwiſchen England und 
Frankreich ſich ohne Paß im feindlichen Lande be— 
fand. Obwohl er ſelber erzaͤhlt, der Graf B. (Bre— 
teuil), dem er durch ſeinen Landsmann Shakespeare 


vorgeftellt worden fei, habe ihm, beim Minifter Choi⸗ = 
feul dieſen Dienſt erwieſen. 2 7 5 

Die Marquiſe lebte jetzt nach dem Tode ihrer 
beiden Bruͤder unabhaͤngig auf einem ihrer Guͤter 
in der Landſchaft, welche man damals Isle de France 
nannte. Verheirathet war ſie nicht — entweder weil 
Niemand vor ihren etwas ſchwaͤrmeriſch ſchmachten— 
den Augen Gnade gefunden hatte — oder auch, weil 
Niemand von der Hoffnung, Gnade zu finden vor 
dieſen halb verſchleierten und doch ſo ſprechenden 
Blicken, entflammt und herbeigezogen war. So lebte 
fie einſam, nur von einer paſſenden Anzahl Dome— 
ſtiken umgeben, nur zuweilen von einer Verwandtin 
oder Freundin beſucht, auf ihrem Landhauſe. Gluͤck— 
lich in dem ſtillen Walten, dem Gedanken- und Thaͤ⸗ 
tigkeitskreiſe, den weibliche Anmuth um ſich zu zie— 
hen weiß, daß er eine eigenthuͤmliche, hier roſenroth 
angehauchte, dort freilich wieder feucht und neblicht 
verſchleierte Himmelsſphaͤre ſcheint, ſehnte ſie ſich 
nicht in die Welt hinaus, die in Paris oder in Ver— 
ſailles ihr offen geſtanden haͤtte. Sie gehörte nicht 
in dieſe Welt des achtzehnten Jahrhunderts; fie hätte 


ſich darin uͤberall am unrechten Orte gefuͤhlt, und 
Schücking's Novellen J. . 
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ſich weder zu den geiſtreichen, noch zu den ausgelaſ— 
ſenen Frauen — den Beherrſcherinnen jener Zeit — 
geſellen koͤnnen. Die Marquiſe Lamberti haͤtte ein 
Jahrhundert ſpaͤter geboren werden muͤſſen; ſie war 
eine poetiſche Frau. Ich verſtehe darunter eine Dame, 
die außer einem unausdruͤcklichen Etwas, das noch 
am bezeichnendſten, aber zu unzart, unbefriedigtes 
Schmachten genannt werden mag, — Geſchmack, 
Phantaſie und Poeſie hat und nie verſucht, ſchlechte 
Verſe zu machen. 

Das unbefriedigte Schmachten der Marquiſe, das 
hier beſſer Sehnſucht hieße, ließ ihr Auge auf der ho— 
hen Denkerſtirn und den milden, bleichen Zuͤgen eines 
großen, abgezehrten und ganz ſchwarz gekleideten Man— 
nes haften, deſſen Bildniß von der Hand des beſten 
Meiſters in Frankreich gemalt, ſie von den Waͤnden 
ihres Wohn- und ihres Schlafzimmers herab mit all 
ſeiner gutmuͤthigen Satyre und verzweifelt ernſthaften 
Luſtigkeit anſchaute; deſſen Buͤſte in Carrariſchem Mar— 
mor auf dem Kaminſims ihres Speiſeſaales prangte; 
deſſen Schriften endlich, prachtvoll in rothen Sammt 
gebunden, immerwaͤhrend auf ihrem Tiſche oder dem 
ausgeſpannten Stickrahmen vor ihr lagen. Ihre Sehn— 
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ſucht war der gefühlvolle Fremde zu Calais, der fanfte 
Abbé aus England, war Lorenz Sterne. 

Der Kultus des Genius iſt aͤlter, als das neun— 
zehnte Jahrhundert, ſieht man; aber wenn die Mar— 
quiſe Lamberti als Anhaͤngerin eines ſolchen Kultus 
genannt werden muß, ſo ſoll ihr dennoch Keiner deß— 
halb zu nahe treten. In ihrem Herzen, wie in dem 
ſo manches anderen weiblichen Weſens, war Andacht 
genug, um Jedem das Seine geben zu koͤnnen. Gott 
ſegne ſie! — ſie war eine weiche, duftige Seele, zu 
kindlich, um des Gluͤcks oder des Ungluͤcks recht bewußt 
zu werden, zu glaͤubig und harmlos, um je uͤber ge— 
taͤuſchte Illuſionen lang klagen zu duͤrfen. Ihr Herz 
war voll Liebe und Mitleid; ſchwere Pflichten zu erfül- 
len haͤtte ſie nicht Federkraft genug in ſich gehabt, aber 
die leichten ihrer Lebensſtellung erfuͤllte ſie ſo, daß ihre 
Guts-Unterthanen fie vergoͤtterten — und nebenbei 
thaten, was ſie wollten. Uebrigens hat Niemand je 
wie ſie der armen Maria von Moulines Schmerz mit— 
gefuͤhlt, Niemand ſo viel Thraͤnen uͤber die Geſchichte 
von Le Fevre vergoſſen, Niemand endlich ſich ſo tief 
hineingedacht in das Leid des langnaſigen Fremden in 


Straßburg. 
11 
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Aber es war auch Niemand, der mit mehr Intereſſe 
und Spannung zu entraͤthſeln geſucht haͤtte, wer denn 
Eliza ſey, die Dame, fuͤr welche Sterne in ſeiner 
empfindſamen Reiſe mehr als eine begeiſterte Vereh— 
rung an den Tag legte. Sie hatte ſich lebhaft darnach 
erkundigt und uͤberall, wo es ohne Aufſehen zu erregen 
geſchehen konnte; aber ohne Erfolg. Ihre Bekann— 
ten fanden es ſehr gleichguͤltig, wer die Geliebte eines 
engliſchen Klerikers ſei, von dem ſie nicht viel mehr 
wußten, als daß er Buͤcher und Predigten geſchrieben 
habe, wie viele Abbés in Frankreich daſſelbe thaten. 
Die oͤffentlichen Blaͤtter kuͤmmerten ſich nicht wie jetzt 
um die Schriftſteller und ihre Verhaͤltniſſe, obwohl 
es gerade die Zeit war, worin ihr weltgeſchichtlicher 
Einfluß begann, gefühlt zu werden. So las die Mar— 
quiſe in den Zeitungen denn nur eine Nachricht, wo— 
rin der Tod Sterne's gemeldet wurde; uͤber Eliza 
keine Sylbe. — Es war ein Mann in Frankreich, 
der ihr haͤtte Auskunft geben koͤnnen; doch der ge— 
hoͤrt in das Ende unſerer Erzaͤhlung und die Mar— 
quiſe kannte ihn jetzt noch nicht. So war ſie nach 
und nach zu der troͤſtenden Ueberzeugung gekommen, 
Eliza ſey eine Dichter-Phantaſie, eine Schoͤpfung der 
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Einbildungskraft, und wenn Sterne je — ſeine Ju— 
gend vielleicht ausgenommen — wenn er je Gefuͤhle 
einer roſenfarbenen und romantiſchen Art gehegt 
habe, ſo ſey ſie, in deren Antlitz er mit ſo innigem 
und ſchwaͤrmeriſchem Ausdrucke geblickt, nicht ohne 
Antheil daran geweſen. — 


Der Held. 


Madame Lamberti hatte immer mehr dieſer Ueber— 
zeugung und den Gefuͤhlen und Stimmungen, welche 
ſich daraus fuͤr ſie entwickelten, nachgegeben, als eines 
ſchoͤnen Tages die ewig denkwuͤrdige Geſtalt La 
Fleur's vor ſie trat, ein Blumenbouquet im Knopf— 
loch, eine glaͤnzend neue, unaͤchte Goldtreſſe auf ſei— 
ner rothſammtnen, noch ganz tragbaren Weſte, und 
einen kleinen Stahldegen an der Seite. 

Die Marquiſe erkannte ihn auf der Stelle wie— 
der, obwohl er um ein Merkliches gealtert war und 
allerlei Gefahren und Schickſale, die ihn verfolgten, 
ſeit er die Trommel des Koͤnigs geſchlagen, ebenſo 
viele kleine Falten um die Mundwinkel und auf die 
Schlaͤfe ſeines freundlichen Geſichts gezogen hatten. 

„Sie erkennen mich, Madame?« ſagte er, — 
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v»oder ſoll dieſer ſtumme Herold mich Ihnen vor: 
ſtellen ? — 

La Fleur zog bei dieſen Worten einige vielzerle— 
ſene Blaͤtter aus ſeiner Weſtentaſche und entfaltete 
fie auf dem Tiſche vor der Marquiſe. — Sehen 
Sie — Madame — hier — Ihr unterthaͤnigſter 
Diener.“ — Der Name La Fleur ſtand mit gro- 
ßen Lettern gedruckt da; es waren Nummern einer 
engliſchen Zeitſchrift, die den Titel: „The Oracle‘ 
fuͤhrte; mehre der Spalten fuͤllte ein Aufſatz, der 
„Sterne's La Fleur“ uͤberſchrieben war und Noti— 
zen uͤber Sterne enthielt, wie La Fleur ſie dem Ver— 
faſſer angegeben hatte; andere ferner uͤber La Fleur 
ſelbſt. 

Die Marquiſe war zu bewegt, als ſie auf die 
Blaͤtter blickte, um ihren Inhalt zu begreifen; ſie 
ſah wieder auf und nahm ein triumphirendes aber 
zugleich verſchaͤmtes en wahr, das uͤber La Fleur's 
Geſicht glitt. 

»Wollen Sie in meine Dienſte treten, Monſieur 
La Fleur & fagte fie. 

Er legte die Hand auf's Herz und wb ſich 
ſo tief, daß ihm der Blumenſtrauß entfiel, den er 
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aufraffte und, um feinem tiefen Büden eine anmu⸗ 
thige Wendung zu geben, kniend der Margquife über: 
reichte. 

„Sie follen den Abend ihres Lebens in Ruhe bei 
mir zubringen,< ſagte ſie. Beſtimmen Sie ihre 
Beſoldung; von Livree kann bei einem ſo beruͤhm— 
ten Manne natürlich nicht die Rede ſeyn,“ ſetzte fie 
laͤchelnd hinzu. 

„Madame,“ ſagte La Fleur, „Ihre Gnade druͤckt 
mein Herz; aber was den Abend meines Lebens be— 
trifft, ſo glaube ich meinen Lebenstag zu den langen 
ſommerlichen rechnen zu dürfen.< 

„Freilich, La Fleur, Sie haben Recht; die Welt 
weiß, daß Sie ein Schmetterling find 14 — 

Die Summe, welche La Fleur darauf als mo— 
natliche Beſoldung fuͤr die Bemuͤhungen eines Kam— 
merdieners ſich beſtimmte, war ſo beſcheiden abge— 
meſſen, daß die Marquiſe ſogleich das Doppelte aus: 
ſetzte. So hatte er Grund, ſein Gluͤck zu preiſen, 
welches ihn hierhin geleitet, um ſeinem beweglichen 
Leben ein ſtilles Mittagsſchlaͤfchen zu goͤnnen, wie 
er es nannte. Seine Gebieterin bewies ſich ſo nach— 
ſichtig, ſo guͤtig gegen ihn, wie es kaum jemals ſein 
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früherer Herr geweſen. Er hatte faſt keine andere 
Muͤhe, als ihre Mahlzeiten zu bedienen; am Ende 
derſelben ſagte ſie gewoͤhnlich laͤchelnd: „Pray, Trim, 
stay a little in the room;“ er mußte dann auf 
einem Stuhl ohne Lehne ihr gegenuͤber ſitzen und 
ihr von Porick erzählen; und das Intereſſe, welches 
er dadurch fuͤr ſie bekam, machte ſie willig, nebenbei 
feine Erzählungen von feinen eigenen Schickſalen an- 
zuhören. 

La Fleur war nicht ohne Schlauheit. Er errieth, 
welche Wendung das Gemuͤth der Marquiſe genom— 
men hatte und beſtrebte ſich, derſelben, ſo viel er 
konnte, zu ſchmeicheln. Als er eines Tages von dem 
fruͤheren Aufenthalt ſeines Herrn in Paris ſprach, 
und den Beſuch beruͤhrte, welchen dieſer von der 
Kammerjungfer der Madame de R. erhielt — es 
war wahrhaftig Schade, ſagte er; ſie war ſo huͤbſch 
und ſo petite — ward die Marquiſe roth, wandte 
ſich von ihm ab und ſchickte ihn bald darauf fort. 
La Fleur beruͤhrte ſeitdem nie wieder Sterne's Ver— 
haͤltniß zu Frauen; und als er nach Eliza ausge— 
forſcht wurde, betheuerte er, nichts von ihr zu wiſſen. 

Dieſe Verſicherung war der Marquiſe ſichtbar an⸗ 
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genehm geweſen. Sie ſchien überhaupt ſtreng zu 
ſeyn, wo die Rede von dem war, was ſie muͤßiges 
Taͤndeln mit den edelſten Gefuͤhlen des Herzens 
nannte. La Fleur war in dieſem Punkte verſchiede— 
ner Anſicht; und da Namen ſehr viel thun, um der— 
ſelben Sache ein anderes Licht zu geben, ſo hielt er 
feiner Seits entſchieden an dem Ausdruck: Würze 
des Lebens« feſt. Und, weil er ferner der Marquiſe 
gegenuͤber ſich keinen Widerſpruch erlauben durfte, 
ſchien die zuruͤckgedraͤngte Ueberzeugung ihn deſto 
eifriger anderswo Gelegenheit ſuchen zu laſſen, ſeine 
Meinung auszuſprechen und an den Mann zu brin— 
gen. Ein Bekehrer findet immer die erſten Glaͤubi— 
gen unter den Frauen; La Fleur wußte das und 
ſuchte mit einem gewiſſen warmen Eifer ſeine An— 
ſichten dem juͤngeren Theile der weiblichen Diener— 
ſchaft faßlich zu machen. Beſonders gegen Mar— 
guerit, das huͤbſche, friſche Kammermädchen von Ma: 
dame, hielt er keinen Augenblick damit hinter dem 
Berge. Und obwohl Marguerit, wenn ſie von den 
Andern deßhalb geneckt wurde, auf's lauteſte erklaͤrte, 
er komme ihr vor wie ein Erzwindbeutel, ſo fand 
doch die Marquiſe nach einiger Zeit für gut, ihr 
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durch den Haushofmeiſter andeuten zu laffen, man 
wuͤrde ſie fortſchicken, falls ſie nicht ernſtlicher La 
Fleur's Huldigungen zuruͤckwieſe. 

Sie fortſchicken! ſagte La Fleur, als er dieß ver— 
nahm; — ſie fortſchicken, das arme Ding — und 
Madame iſt ſonſt ſo nachſichtig, ſo voller Guͤte — 
beſonders gegen mich; eigen das! die Schuld haͤtt' 
ich doch, wenn hier von Schuld die Rede waͤr'. 
Sie droht mir nicht, mich fortzuſchicken. Hat je eine 
Dame gegen ihren Kammerdiener — La Fleur, Du 
biſt ein Eſel! — 

Nachdem La Fleur dieſe fuͤr ihn hoͤchſt wichtige 
Entdeckung gemacht, brach er vor Freude in ein ſchal— 
lendes Gelaͤchter aus, das ſich nicht eher hemmen 
laſſen wollte, als bis er drei kunſtreiche Pas zur 
Seite ausgefuͤhrt hatte, wodurch er dem Spiegel ge— 
genuͤber gelangte und in der Stellung des Nachden— 
kens fortfuhr: Zwar Du biſt nicht jung mehr; 
aber was Grazie anbetrifft — was Gewandtheit, 
Lebhaftigkeit, Erfindungsgeiſt und Unterhaltungsgabe 
— und ferner, Du biſt beruͤhmt, Du haſt in der 
Zeitung geſtanden — ſie aber iſt unabhaͤngig! — 
La Fleur ſchnalzte mit den Fingern, freute ſich, wie 
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fein Abbild im Spiegel es fo anmuthig nachzuma— 
chen wiſſe, eilte hinaus und als er der Marquiſe 
wieder gegenuͤber ſaß, beruͤhrte er einen Umſtand, 
den er bis jetzt noch nicht Veranlaſſung genommen 


hatte anzudeuten. 


Der gütige Gatte. 


„Madame,“ ſagte La Fleur, Lich war verheira— 
thet.< — 

„So, und das haft Du bis jetzt mir verſchwie— 
gen k« 

„Ach, Madame, es koſtet mich Ueberwindung, 
die traurigſte Epiſode meiner Lebensgeſchichte zu be: 
ruͤhren. 

„Armer La Fleur! warſt Du nicht gluͤcklich?“ 

„Madame, ich war ein guͤtiger Gatte.“ 

Ich glaube es; war das Dein Unglüd %« 

„Zum Theil; hören Sie die kurze Erzählung an: - 
Sie ſah der armen Maria von Moulines ähnlich; 
als ich ſie erblickte, war mein Entſchluß gefaßt. Sie 
war eine Putzmacherin, die aͤlteſte von zwei Schwe— 
ſtern in Montreuil und ein ſehr huͤbſches Maͤdchen. 


174 


Wir zogen nach Calais; aber trotz allen Fleißes ver— 
diente ſie nur ſechs Sous taͤglich, und wir darbten. 
Madame, es brach mir das Herz, ſie darben zu ſe— 
hen. Anna, ſagte ich, der Krieg ruinirt uns; ich 
will wieder in die Welt hinaus, um unſere Lage zu 
verbeſſern; ich will wieder in Dienſte gehen; fuͤr 
mich iſt dann geſorgt, und was ich verdiene, wirſt 
Du erhalten; es wird hinreichen. Ich ging; ich 
ward Kammerdiener, in England, in den Niederlan— 
den; endlich trieb mich die Sehnſucht, den eigenen Heerd 
wieder zu ſuchen. Ich komme nach Calais zuruͤck, ich 
komme in die Koͤnigsſtraße« — 

„Nun La Fleur ?« ſagte die Marquiſe. 

„Madame,“ verſetzte er — »fie iſt todt!« — 

Todt? ſie war geſtorben, waͤhrend Du in der Fremde 
Dir um ihretwillen Entbehrungen auferlegteſt « — 

»Nein, Madame, das nicht; ſie war fortgezogen 
mit einer Truppe wandernder Schauſpieler. Der Man— 
gel hatte ſie gezwungen. Es mochte nicht ausgereicht 
haben, was ich ſandte. Sie bedurfte ſo viel! Daß ſie 
aus Liebe zu einem der untergeordneten Mitglieder der 
Geſellſchaft davon gezogen ſei, wie ihre Eltern mit gro— 
ßem Zorne mir verſicherten, habe ich nie geglaubt; es 
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war Verlaͤumdung — »fey Du fo weiß wie Schnee, 
fo keuſch wie Eis, Du wirft doch der Verlaͤumdung 
nicht entgehen.“ Ja, es war unmöglich; ich habe fie 
auf den Haͤnden getragen und ſie verdiente es, obwol 
mich nur der angeborene Trieb meines Herzens ſo han— 
deln ließ. 

„Und ſpaͤter hoͤrteſt Du, fie ſey geſtorben?« — 

»Nein, Madame, es bedurfte deſſen nicht; ich bin 
uͤberzeugt davon. Unſere Sympathie haͤtte ſie ahnen 
laſſen, daß ich zuruͤckgekehrt, und ſie wuͤrde in meine 
Arme geeilt ſeyn, waͤre ſie noch unter den Lebendigen 
geweſen.« 

„Aber, La Fleur, das iſt kein Beweis.“ 

„Meinem Herzen genug, Madame; das bedarf der 
weiteren nicht. 

Und haft Du weitere?“ 

„Ach, nur zu uͤberwaͤltigende! meine Frau war ein 
Weſen voll Talent, voll Geiſt, voll raſcher Faſſungs— 
gabe; die ſtuͤrmiſcheſten Affekte ſtanden ihr zu Gebote 
— o ſie hat mir ſo manche hoch tragiſche Scene ge— 
ſpielt — als Rodogune, als Berenice, ja vor Allen als 
Jetzabel muͤßte ſie unvergleichlich geweſen ſeyn. Ja, 
Madame, waͤre ſie am Leben, ſo wuͤrde ihr Ruf alle 
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Bühnen erfüllen, und man würde nicht von der dra— 
matiſchen Kunſt in Frankreich reden können, ohne zu— 
gleich mit Bewunderung den Namen Anna La Fleur 
ausſprechen zu hoͤren.“ 


„So,, ſagte die Marquiſe laͤchelnd, Deine Gründe 
ſind freilich triftig, aber ich muß geſtehen, ſie befriedi— 
gen mich nicht völlig.< 

„Nun, ſo hoͤren Sie den Letzten, Madame, wenn 
Sie mich zwingen wollen, ein Schreckensbild herauf 
zu beſchwoͤren, das ich nicht ohne tiefe Bewegung mir 
ausmalen kann. Ach, ein naſſes Wellengrab !< 


„Nun?“ 


La Fleur nahm eine tragiſche Stellung an; er er= 
hob die Blicke, als wolle er gen Himmel einen Vor— 
wurf emporſenden und ſagte: Madame, es iſt ein 
Schiff im Kanale zu Grunde gegangen, zu Grunde 
gegangen mit Mann und Maus, mit Weib und Katze!“ 


Und unter dem letzteren Theile der Befrachtung war 
Deine Frau?“ 

Ich weiß, daß ſie um jene Zeit zu einer Reiſe nach 
England ſich angeſchickt hat. Und da ſie geſtorben iſt, 
ohne eine Spur von ſich zu hinterlaſſen, kann ich zwei— 
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feln, daß der neidiſche Neptun fie in feinen kalten 
Schooß gezogen hat % 

La Fleur, ich glaube, Du haft zu früh verzweifelt; 
ſag' mir doch, wie ihr Vater heißt? er lebt noch?“ 

„Freilich, Madame, Maitre Andre in der kleinen 
Hafenſchenke in Calais,“ erwiderte La Fleur, dem die 
Unglaͤubigkeit der Marquiſe unbequem zu werden an— 
fing, und der deßhalb die Gelegenheit abzulenken erſah. 
Er fuhr fort: »es iſt der kleine Maitre Andre, der im— 
mer von ſeinen Reiſen in Holland erzaͤhlte. Er war 
ein drolligerMann: La Fleur, ſagte er immer, — wenn 
Ihr einmal das maͤchtige Amſterdam und das Glocken— 
ſpiel auf dem Stadthuys ſehen koͤnntet! — Ach Gott, 
Madame, wie kannt' ich Amſterdam! aber er war der 
Vater meiner Frau; und wie ich ſie auf den Haͤnden 
trug, ſo war es auch mein Grundſatz, gegen ihre El— 
tern voll der zarteſten Ruͤckſicht zu ſeyn. Deßhalb war 
ich nie in Amſterdam geweſen; ich hatte nie das Herz 
der ſiebzehn vereinigten Provinzen vom Untergange ge— 
rettet und ſagte: »Alſo Maitre Andre, Ihr ſeyd in der 
That in Amſterdam geweſen und habt das Glockenſpiel 
auf dem Stadthuys laͤuten gehört?« — 


Lauten gehört, Monſieur La Fleur? geſehen hab' 
Schücking's Novellen T. 12 
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ich's, Alles durchgeſehen von Anfang bis zu Ende,< 
verſetzte er dann: »feht, man geht gerade feines Weges 
vn der großen neuen Börfe her auf das Stadthuys zu 
und dann dreiſt hinein, und dann kommt ein langer, 
hagerer Mynheer, — zu meiner Zeit war er lang und 
hager, ob er jetzt fetter geworden iſt, ich weiß es nicht 
— der fragt, was man will, ob man das Gebaͤude 
ſehen will, die Bilder, die Reichs- und Staatspe— 
ruͤcke des großen Willem van Oranien, den Saal der 
Provinzen, und was da ſonſt fuͤr Alterthuͤmer ſind: 
was Bilder, was Staatsperuͤcken, muͤßt ihr dann 
ſagen: ich will die Engelland'ſche Jagd fehen.< 


La Fleur,“ unterbrach die Marquiſe freundlich 
den Erzähler, ich will Deine Engelland’fche Jagd 
ein andermal ſehen; aber Dein Herz iſt wie das eines 
Kindes ſo harmlos; Trauer und Lachen ſchwebt auf 
denſelben Lippen.“ 


„Ach, Madame, hätten Sie geſehen, wie kind— 
lich ich meiner Anna gegenuͤber ſtand: wenn ſie 
zuͤrnte, dann zitterte ich; war ſie heiter, dann kam 
es mir vor, als ob ich jetzt uͤber die Daͤcher fliegen 
dürfte. Ich war ein guͤtiger Gatte, Madame!“ 
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„La Fleur,“ ſagte Madame Laberti nach einer 
Pauſe des Nachdenkens, dich will thun, was in 
meiner Macht ſteht, Dich wieder gluͤcklich zu ſe— 
hen.« — N 


12* 


Einfälle. 


Die Marquiſe fprach diefe Worte mit einer Be— 
tonung, welche eine Art angenehmen Schauers durch 
La Fleurs Herz ziehen ließ. Ob er ſie recht verftand, 
iſt ſehr die Frage; ſicher iſt, daß ihm gewiſſe Maß— 
regeln, welche die Marquiſe nach dieſer Unterredung 
einleitete, völlig unbekannt blieben. 

Aber mehr als je zuvor beſtrebte ſich La Fleur 
jetzt, mit den ſchaͤtzbaren Fertigkeiten, zu welchen 
ſeine angeborenen Talente ſich ausgebildet hatten, 
einen glaͤnzenden Eindruck auf ſeine Gebieterin her— 
vorzubringen, und ſeine mancherlei Gaben in das 
hellſte Licht zu ſtellen. Er ward unermuͤdlich im Er— 
ſinnen kleiner Ueberraſchungen, die im Stande waren, 
ihr einige angenehme Augenblicke zu bereiten. — 
Wenn er ſie im Garten wußte, nahm er die Trommel, 
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die ihm der Ortswaͤchter unter der Bedingung bei 
allenfalls ploͤtzlich ausbrechender Feuersnoth ſie ja 
raſch wiederzubringen, mit vieler Zuvorkommenheit 
geliehen hatte, und eilte damit in irgend ein ver— 
ſtecktes Berceau. Und nun mußte es der Marquiſin 
gewiß eine rechte Freude ſeyn, ganz umſonſt in ihrem 
eigenen Garten auf's Zierlichſte die Leibmaͤrſche aller 
angeſehenern europaͤiſchen Potentaten ſchlagen hoͤren 
zu koͤnnen, um ſo mehr, als La Fleur dem rauhen 
Inſtrumente die moͤglichſte Anmuth und ſogar einen 
gewiſſen ſchwaͤrmeriſchen Anhauch von Schwermuth, 
wie es zu ſeiner Herrin Gemuͤthsſtimmung nur 
immer paßte, zu geben ſich anſtrengte. 

Sie lag einſt, nachdem lang der Schlaf ſie ge— 
flohen, in dem erſten Schlummer, als ſie ploͤtzlich 
durch eine Folge droͤhnender, an den Scheiben ihres 
Fenſters klirrender Toͤne aufgeweckt wurde, in welche 
das Heulen des aufgeſtoͤrten Hofhunds ſich miſchte, 
der eine zage und angſtvolle Modulation nach der 
andern begann. Erſchrocken riß ſie das Fenſter auf; 
die Toͤne verdoppelten ſich; es ſchien ihr, als ob die 
im Mondlichte ſchlummernden Wellen des breiten 
Schloßgrabens unten erſchuͤttert davon zuſammen zit— 
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terten. Ihr Auge ſpaͤhte lang vergebens nach der 
Urſache dieſer ſonderbaren, bangathmig hinrollenden 
Klänge, die etwas von einer wilden, aber ſehr feſſel— 
loſen Melodie hatten. Endlich errieth ſie die Quelle 
derſelben; druͤben ſtand, in anmuthiger Stellung, 
auf einem Beine ruhend, waͤhrend die Schulter an 
den Stamm einer Akazie lehnte, Monſieur La Fleur 
und ſtuͤtzte mit beiden Armen das Inſtrument, welches 
die Tuba ſeines Virtuoſenruhmes werden ſollte. 
Dieß Inſtrument war nichts Geringeres, als ein 
ellenlanges altes Sprachrohr. La Fleur wußte ſich 
im Beſitze einer ſehr hoͤrbaren Stimme und hatte 
deßhalb beſchloſſen, ſie in der erſten ſchoͤnen Mond— 
nacht unter den Fenſtern ſeiner Herrin ertoͤnen zu 
laſſen. Aber wie haͤtte ein zartes und ſchmachtendes 
Lied, welches allein zu der ſtillen Stunde, der leife 
ſchlummernden Umgebung und den eben ſo leiſe 
ſchlummernden Abſichten La Fleur's in Harmonie 
ſtand, uͤber den weiten Waſſergraben hin, und durch 
ihr vielfach verhangenes Gemach bis zu ihr ſich Bahn 
gemacht? Laut zu ſchreien waͤre unanſtaͤndig gewe— 
ſen. La Fleur mußte ein anderes Mittel entdecken, 
ſich verſtaͤndlich zu machen; und er fand es; es ſtand 
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in einer Rumpelkammer, beſtaͤubt und beinahe ver— 
geſſen. Als nun die erſte milde Nacht des Voll— 
monds gekommen, und es eilf Uhr an der Schloßuhr 
geſchlagen hatte, war er ſachte damit in den Baum— 
hof dem Fenſter der Marquiſe gegenuͤber geruͤckt. La 
Fleur wartete nun, bis alle Lichter nach und nach 
im Schloſſe erſtarben; endlich verloͤſchte auch das 
Letzte; es war das ihre; La Fleur harrte noch eine 
Pauſe; dann raͤuſperte er ſich, ſetzte an und ſang, 
ſo weich und ſchmelzend es ihm gelingen wollte, das 
Lied: „God save the King,“ ein durch feine Schoͤn⸗ 
heit ſowohl als ſeinen vaterlaͤndiſchen Werth fuͤr die 
von der Marquiſe ſo verehrte engliſche Nation gewiß 
gleich ausgezeichnetes Muſikſtuͤck. Es lautete aber 
durch das lange Sprachrohr nicht ganz ſo lieblich, wie 
La Fleur erwartet hatte; vielmehr moͤchte es dazu 
mehr geeignet geweſen ſeyn, irgend ein großartiges 
Bild heraufzubeſchwoͤren, z. B. von einer Schaar 
zur Andacht geruͤhrter und um den Nordpol ver— 
ſammelter Wallfiſche, die mitten in dem loͤblichen 
Werke begriffen, dem großen Baͤren eine Jubelhymne 
vorzubruͤllen. BR 

Die erſte Bewegung der Marquiſe war, mit den 
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Haͤnden nach beiden Ohren zu fahren, um ſie ſo 
dicht wie nur immer moͤglich zu verſtopfen; dann, 
als eine Pauſe gekommen war, rief ſie mit aͤngſtli— 
cher Stimme: La Fleur, La Fleur, La Fleur !« — 

La Fleur verbarg ſich verſchaͤmt hinter dem Stamme 
der Akazie; als aber die Marquiſe ihren Ruf wie— 
derholte, trat er hervor, zupfte verlegen die Buſen— 
krauſe etwas mehr heraus, obwohl ſie wegen der 
Nacht doch unſichtbar war, und ſchritt bis zum 
Rande des Waſſergrabens vor. Nachdem er nun das 
Sprachrohr neben ſich geſtellt hatte, als ob es unbillig 
ſey, ihm ſeinen Theil an der Ehre des Abends vorzu— 
enthalten, kreuzte La Fleur die Arme uͤber die Bruſt, 
wie es einem gerufenen Saͤnger zukommt, und machte 
eine ſehr tiefe Verbeugung. 

dum des Himmels willen, was machſt Du, La 
Fleur?“ rief die Marquiſe. 

Ach, Madame, ich habe Sie nicht befriedigt!“ 
— ſagte La Fleur mit dem Ausdrucke ſchmerzlichen 
Verzagens, ſo gut er ſich in einen lauten Ruf legen 
laͤßt. 

»In der That, das haſt Du ſo hinreichend, daß ich 
Dich bitte, zu Bette zu gehen, und Dir, wie allen 
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andern lebenden Weſen auf drei Meilen im Umkreiſe, 
die Nachtruhe zu goͤnnen.“ 

Haͤtte ich es in der That, Madame? o dann hören 
Sie gnaͤdigſt, nur noch eine Arie — oder das ſchoͤne 
„Marlborough s’en va-t-en guerre, qui sait quand 
il reviendra?“ — 

Ja, La Fleur, gegen das Lied laͤßt fich nichts ein- 
wenden, aber ich bedarf der Ruhe, und befuͤrchte 
auch, meine Pachter werden wach und ſteinigen Dich. 
Darum geh und leg Dich fchlafen.< 

Die Marquiſe warf das Fenſter zu; La Fleur ſtand 
zaudernd noch einige Augenblicke; dann bemerkte er, 
daß man im Schloſſe wach geworden war und Lichter 
hinter den Fenſtern her die Corridors entlang flimmer— 
ten. Er hielt es nun fuͤr Zeit, ſich zuruͤckzuziehen, ei— 
gentlich nicht ganz beruhigt uͤber die Art, wie ſein Ein— 
fall aufgenommen ſey, obwohl er ſich ſelbſt wiederholt 
verſicherte, daß einem verliebten Herzen Alles gefalle, 
und er deßhalb auch ſich keineswegs entmuthigt fuͤhlte, 
ſeiner Herrin noch ferner aͤhnliche und noch beſſere 
Ueberraſchungen auszuſinnen. Und La Fleur war ein 
erfinderiſcher Kopf; er brauchte nur Morgens bis 
zehn Uhr im Bette liegen zu bleiben, um die ſchoͤnſten 
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und großartigſten Gedanken in Fülle ſich unter dem 
krauslockigen Haare ſeines Hauptes regen zu fuͤhlen. 
So lag er eines Tages ſinnend da; ſeine Lippen 
waren in fortwaͤhrender, emſiger Beſchaͤftigung, lauter 
unhoͤrbare Worte zu bilden; zuweilen toͤnte auch eine 
vernehmbare Sylbe dazwiſchen; er legte beide Haͤnde 
verſchraͤnkt unter den Kopf: — Lich glaube, wir wer— 
den heute Mittag Kohl von Beauchoux haben 34 — 
eine Folge ſtummer Lippenbewegungen; er ſtreckte das 
rechte Bein in die Hoͤhe, wie Einer von den Schatten— 
fuͤßlern des Landfahrers Montevilla; — Hein huͤbſches 
Bein — ma foi, ein ſehr huͤbſches Bein. — Aber Peſt! — 
will denn gar nichts — halt!“ — La Fleur lag eine 
Zeitlang in das Anſchauen ſeines Beines verſunken, 
dann ſprang er empor, war mit einem Satze aus dem 
Bette und eilte auf die Trommel zu, welche ihm gegen— 
uͤber an der Wand hing. — Das iſt wahrhaft groß— 
artig, rief er aus, riß das Inſtrument herab, warf 
das Bandelier um die Schulter, und ließ nun eine 
Reihe der lebhafteſten Wirbel folgen, welche ihn wie 
eine Tanzmuſik zu Spruͤngen begeiſterten, daß die 
Bohlen unter ſeinen nackten Fuͤßen ſchuͤtterten. — 
„Ei, der macht Leben im Schloſſe, das muß man 
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geſtehen,« ſagte Marguerit, die in dieſem Augenblicke 
uͤber den Gang an ſeinem Zimmer voruͤbertrippelte. — 
Was mag er denn jetzt haben 2 

Nun zeigte die Thurmuhr zehn geſchlagene Stun— 
den und Marguerit fiel deßhalb kein Grund ein, weß— 
halb ſie nicht einmal die Thuͤre oͤffnen und ſchauen 
ſollte, was La Fleur zu dieſer ſo laut mit Gott und 
der ganzen Welt in Einklang toͤnenden Stimmung be— 
wege. Sie druͤckte das Schloß auf und ſteckte den Kopf 
in die Stube. 

»Juchhe! vive la bagatelle !« — rief La Fleur und 
ſprang in die Hoͤhe, indem er ſeine Fuͤße umeinander 
wirbeln ließ trotz den wirbelnden Stöden, die auf 
dem Trommelfell lagen. — Kann ich tanzen, Mar— 
guerit ?<« — | 

Es war keine Kunſt, daß La Fleur tanzen konnte, 
denn an ſeiner ganzen Figur war nichts, was ihn ir— 
gend hätte hindern oder beſchweren konnen. Margue— 
rit nahm ſich jedoch nicht die Zeit, dieſe Bemerkung 
auszuſprechen, wenn ſie dieſelbe auch zu machen ſchien, 
denn mit dem Ausruf: O Maria! lief ſie ſo roth wie 
ein Scharlachtuch davon, und ſagte, als ſie athem— 
los, die Hand auf's Herz gedruͤckt, in der Kuͤche 
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auf einen Stuhl ſank: »Nein, der iſt unklug ge: 
worden !« — 

La Fleur aber war keineswegs unklug geworden, 
ſondern hing die Trommel an den Nagel, und ſann 
nun in ſtill feierndem Bewußtſeyn ſeines Ideenreich— 
thums, waͤhrend er Stuͤck fuͤr Stuͤck ſeine Kleider 
anlegte, dem groͤßten Gedanken nach, der, wie er leiſe 
murmelte, als ein begluͤckender Genius in ſein Leben 
herabgeſtiegen. Zwar, die Ausfuͤhrung deſſelben bot 
Schwierigkeiten dar und erforderte einen Aufwand, 
welcher alle Erſparniſſe La Fleur's zu verzehren drohte; 
aber war er der Mann, vor Schwierigkeiten zuruͤckzu— 
ſchrecken? Vor ihm waren ſchon groͤßere geſunken. — 
Ich will ihr ein Triumphthor bauen, das ſchoͤner iſt, 
als der Bogen des — nun wie hieß er doch? — ein 
Triumphthor, das vielleicht auch mir ſich woͤlbt! — 
Doch, das ſteht in ihrer Hand! — Ja, La Fleur, fuͤgte 
er hinzu, indem er den Zeigefinger an die Naſe legte — 
Du wuͤrdeſt ein guͤtiger Gatte ſeyn.“ — 


Das Gebüſch. 


Wir haben bis jetzt in unſrer Erzählung die zur 
Geſchichte unſres Helden dienlichen Begebenheiten nach— 
holen muͤſſen und ſind wieder da ungefaͤhr angelangt, 
wo wir zuerſt ihn fanden; es war in der Gloriette, der 
Marquiſe Lamberti gegenuͤberſitzend. Einige Tage 
ſpaͤter ſtand der gruͤne Jacques, der Waidmann, vor 
der Dame, und ſprach mit großer Zuverſicht die Be- 
hauptung aus, daß Fledermaͤuſe nie bei Tag ſich ſehen 
ließen, und daß auch abgeſehen davon, er nicht der 
Anſicht ſeyn koͤnne, was ein ordentlicher Jaͤger ſey, 
wuͤrde ſich damit abgeben, Fledermaͤuſe zu ſchießen; 
wenn Monſieur La Fleur aber davon belaͤſtigt wuͤrde, 
ſo ſey Monſieur La Fleur gerade der rechte Mann, 
ihnen auf eine geſchickte Weiſe etwas ſchimmernd 
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Weißes, einen gebleichten Knochen oder etwa das 
Nachthaͤubchen von Mamſell Marguerit in den Flug 
zu werfen; auf welches ſie ſich dann ſetzen wuͤrden, 
ſo daß ſie herunterfielen, und von Monſieur La Fleur, 
wenn er anders nicht bange vor ihnen ſey, mit großer 
Gemuͤthsruhe und Bequemlichkeit todt geſchlagen wer— 
den koͤnnten. 

Nachdem Jacques dieſen Bericht beendet hatte, 
in welchen ihn eine gewiſſe Herzensangelegenheit die 
ſo fein gegebene Stichelei einmiſchen ließ, obwohl er 
jetzt allen Grund zu Eiferſucht verloren hatte, be— 
fahl ihm die Marquiſe, ſich in das Gebuͤſch zur 
Seite des Gartens zu verfuͤgen, und auszukund— 
ſchaften, was La Fleur denn darin anfange. — Gewiß 
wieder irgend eine Ueberraſchung fuͤr mich! ſagte ſie; 
der gute Menſch; gelaͤng' es mir doch einmal, durch 
eine andere und beſſere Ueberraſchung ihn belohnen 
zu koͤnnen! 

Jaques kam wieder, und ſeine Ausſage machte 
die Vermuthung der Marquiſe zur Gewißheit. 

Hoͤr' Jacques, befahl dieſe darauf, — Du 
haſt mir von Zeit zu Zeit Bericht zu erſtatten, wie 
weit das Werk, von dem Du ſprichſt, fortgeſchrit— 
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ten iſt; aber ich will nicht, daß La Fleur Deine 
Beobachtungen merke, hoͤrſt Du!“ 

Der Jaͤger ging und die Marquiſe folgte ihm 
nach einer Weile, um einen Spaziergang durch den 
Garten zu machen. Als fie dem Bosquet nahe kam, 
konnte ſie dem neugierigen Verlangen nicht wider— 
ſtehen, einmal ſelbſt hinein zu ſchauen. Sie kam an 
eine Stelle, wo das dichte Gebuͤſch zuruͤcktretend 
einen kleinen Raſenplatz frei ließ; einige Beete mit 
Malven und Aſtern waren darauf angelegt, gewan— 
nen aber dem feuchten Boden unter dicht ſchatten— 
den Fichten- und Ahorn-Zweigen nur eine kuͤmmer— 
liche Vegetation ab. In der Mitte dieſer einſamen 
Stelle zog eine neue Verzierung ihrer Anlagen die 
Augen der Marquiſe auf ſich. Es war eine Art 
von Piedeſtal, kunſtlos aus Ziegelſtein zuſammenge— 
fuͤgt; der Moͤrtel, der aus den einzelnen Schichten 
hervorgequollen und niedergelaufen war, zeugte von 
der Schuͤlerhaftigkeit des Maurers in ſeiner Kunſt; 
ſonſt zeigte ſich allerdings ein gewiſſer Geſchmack in 
den Verhaͤltniſſen von Hoͤhe und Breite. Auf dieſem 
Sockel nun ſtanden zwey Gegenſtaͤnde, die, wahr— 
ſcheinlich um das Wackeln zu verhuͤten, mit einem 
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Stricke von mäßiger Dünne zuſammengebunden wa— 
ren. Die Marquiſe erkannte fie nicht ſogleich, ent: 
deckte aber bei näherem Beſchauen, daß der kleinere 
eine alte irdene Blumenvaſe aus Thon ſey, ein Ge— 
faͤß, das ſie fruͤher in ihrem Zimmer benutzte, bis 
ein ungluͤcklicher Fall es um einen Henkel und ſeinen 
Deckel gebracht hatte. Der groͤßere Gegenſtand aber 
war ein ſehr ſtaͤmmiger Genius von Sandſtein, mit 
einer aufgerichteten Fackel, der fruͤher ein Poſtament 
vor der Orangerie geſchmuͤckt hatte, aber ſchon ſeit 
Menſchengedenken vor demſelben mit der Naſe im 
Sande gelegen hatte. Jetzt war er von allerhand 
Moos- und Flechtenauswuͤchſen geſaͤubert und zur 
Seite der Trauer-Urne aufgeſtellt, wohin ſeine auf— 
gerichtete Fackel, das Attribut Hymens, freilich nicht 
recht paßte; der Anordner des Ganzen haͤtte aber die 
Ausrede gehabt, daß das oberſte Stuͤck mit der 
Flamme ja durch irgend ein gluͤckliches Mißgeſchick 
davon abgebrochen ſey und man alſo doch den Ge— 
nius mit der geloͤſchten Fackel vor ſich habe. 

Die Marquiſe hatte ſich mit ſachten Schritten 
genaht, denn hinter dem Bauwerk her toͤnten die 
wehmuͤthigen Klaͤnge einer ſchlecht geſpielten Floͤte; 
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und nachdem fie ein paar Blicke über die ganze An— 
ſtalt hatte ſchweifen laſſen, wollte fie ſich leiſe zuruͤck— 
ziehen, da es ihr unangenehm geweſen waͤre, den 
Spielenden in ſeinen melancholiſchen Laͤufen, von 
denen man in Wahrheit ſagen konnte, daß ſie ſehr 
traurig ſeyen, unterbrochen zu ſehen. Aber die Mar— 
quiſe irrte, wenn ſie glaubte, ſie ſey unbelauſcht in 
das Gebuͤſch gedrungen, und werde es ſo wieder 
verlaſſen koͤnnen. La Fleur hatte ihre Schritte beob— 
achtet, und als er darauf flugs ſeitwaͤrts durch das 
Dickicht geſchluͤpft war, um ihr zuvorzukommen und 
ſich hinter ſein Monument zu verſtecken, war dieß 
nicht ohne die ſichere Hoffnung geſchehen, von ihr 
in einer ſo anmuthigen und hochpoetiſchen Stellung 
uͤberraſcht zu werden, wie man ſie nur vor einer 
Ausgabe von Guarini's treuem Schaͤfer in Kupfer 
geſtochen ſehen kann. Als er gewahrte, daß ſie 
zuruͤckging, ſprang er auf und trat hervor. 

Ach, Madame, Sie hier?« 

»Ich, La Fleur; biſt Du ſo erſchrocken daruͤber? 
Aber ſag', was haft Du denn hier gebaut?“ 

„Madame,“ verſetzte La Fleur mit einigem Zaus 


dern, waͤhrend deſſen er ſein Werk uͤberblickte und 
Schücking's Novellen J. 13 


194 


fand, daß es gut ſey — »Madame, ich habe von 
Ihrer Gnade gehofft, fie würde meinen gefeiertften 
und beſten Erinnerungen dieſes kleine ſtille Fleckchen, 
das von Niemand benutzt wird, als Aſyl vergoͤn— 
nen. Das Herz und feine waͤrmſten Gefühle,< fügte 
er mit einer lächelnden Verbeugung gegen die Mar— 
quiſe hinzu: »gehören den Lebenden; aber die Erinne— 
rung ſind wir den Todten ſchuldig. Sehen Sie dieſe 
Urne an; es iſt Alles, was mir von ihr uͤbrig blieb; 
Madame — ſie ſtehen an dem Epitaphium meiner ver— 
klaͤrten Frau! — 

»La Fleur,« ſagte die Marquiſe, indem ſie ſich 
beſtrebte, eine große Heiterkeit nicht verletzend ſicht— 
bar werden zu laſſen, »ich bewundere nicht minder 
die Zaͤrtlichkeit, womit Du Deine Worte als die 
uͤber das Grab hinausdauernde Treue, womit Du 
dieſe Steine, freilich etwas kunſtloſer, zuſammen— 
geſetzt haſt. Uebrigens verſpreche ich Dir eine beſſere 
Urne mit Inſchriften und Allem, was Du willſt, 
wenn die Zeit beweiſt, daß Du ſie mit Recht auf— 
ſtellen kannſt. Aber ich bin nicht gekommen, Dich 
in Deinen Erinnerungen zu ſtoͤren, bleib.“ — Sie 
ſchritt weiter in das Gehoͤlz hinein. 
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„Madame,“ ſagte La Fleur, indem er feine Flöte 
in den Sack ſchob und ihr folgte: »wir dürfen den 
Erinnerungen nie vor dem Reize des Lebens den Vor— 
zug geben, — aber die Fledermaͤuſe !« — 


„Ja, die Fledermaͤuſe, die bei Tage fliegen! Du 
haſt Recht, ich will zuruͤckgehen.“ 


Als die Marquiſe an den Taxuswaͤnden ihres 
Gartens auf und niederſchritt, folgte La Fleur ihr 
eine Zeitlang ſchweigend nach. 

„Sehen Sie dieſen Mops an, ſagte er darauf, 
ſtehen bleibend und auf eines der kunſtreich ausge— 
ſchnittenen Geſchoͤpfe deutend, welche die immergruͤne 
Wand ſchmuͤckten; — Lund ſehen ſie dort die dicke 
Gans; jedes dieſer Thiere erinnert mich an eine Anek— 
dote, welche ich noch nicht die Ehre hatte, Ihnen zu 
erzählen, Madame.“ 

Nun, ſo thu' es jetzt, La Fleur.“ 

»In der erſten, vom Mopſe handelnd, iſt mein 
ſeliger Herr der Held; ſie werden daraus ſehen, 
daß er auch ſcharf und beißend ſeyn konnte, ob— 
wol er ſonſt ein Engel war und ſeine Koͤchin 


ihm eines Morgens verdrießlich den Dienſt kuͤn— 
13 * 
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digte, weil er ſich Alles gefallen laſſe und fie nie 
wiſſen könne, ob fie es nach feinem Sinn mache 
oder nicht. Ach, Madame, er war ſo ſanft gegen 
Damen! Aber er ſchied von Keiner, ohne ſie, und 
waͤre ſie bei ſeinem Kommen noch ſo ausgelaſſen 
geweſen, in ſehr ernſthafter Stimmung zu ver— 
laſſen. Als wir in Italien waren, hielt er ſich 
acht Tage in Siena auf; und wiſſen Sie, weß— 
halb? Allein das Frauenzimmer feſſelte ihn; es 
iſt das ſchoͤnſte von ganz Italien; er hatte feine. 
Luſt an der reizenden Betrachtung der Farbentoͤne 
der Seele, welche über dieſen ausdrucksvollen Ge— 
ſichtsbildungen mit dem vollkommenen Oval, dem 
geiſtſpruͤhenden Auge ſchweben. Er hatte auch eine 
Frau, Madame; aber ſie waren Beide ſich gleich— 
gültig, wie zwei Menſchen nur es ſeyn koͤnnen. 
Ach, er haͤtte eine andere Frau haben muͤſſen, eine 


Frau, wie — 
„Nun e“ ſagte die Marquiſe erroͤthend. 
„Madame, die Geſchichte vom Mops hat zwar 


noch nicht begonnen, aber ich bitte Sie, anzu— 
nehmen, daß ſie zu Ende ſey, denn die Ge— 
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ſchichte von der Gans iſt ſchoͤner, und weil fie 
lang iſt und ich weit ausholen muß, koͤnnten Sie er⸗ 
muͤdet werden, wie durch die engelland'ſche Jagd. 
So fang' ich die zweite an: 


Das Herz der fiebzehn Provinzen. 


Ich war in Amſterdam. Es war eine kalte Nacht 
und ſo ſtuͤrmiſch, daß eine Laterne nach der andern 
von den Windſtoͤßen verloͤſcht wurde, und nur ein 
mattes Mondlicht uͤbrig blieb. Von den Linden, 
welche in Reihen den Zingel entlang ſtehen, rieſelten 
die gelben Blaͤtter herab und hatten einen weiten 
Weg in lauter Wirbeln zu machen, bevor ſie auf 
dem Boden der Straße, oder auf den fluthenden 
Waſſern der Gracht ankamen. Nur hie und da ſchim— 
merte ein Laͤmpchen durch eine muſſelinene Fenfter: 
gardine; drinnen mochte ſie mit ihrem gelben Scheine 
um die ſchnarchende Naſe irgend eines Mynheer ſpie— 
len, daß er in lauter fluͤſſig gewordenen Tonnen Gol— 
des wie ein fetter Schellfiſch zu ſchwimmen traͤumte; 
draußen aber glimmte der Schein auf dem gegen— 
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uͤberſtehenden Haufe, daß es mit feinen verfchloße: 
nen Läden und Gitterſtangen und duͤſtern Giebel— 
zacken nur noch ſpukhafter ausſah; oder an andern 
Stellen fiel das Licht auf die Stellen des Kanals, 
die man darunter brodeln und aufkochen ſah, als 
bruͤhe ſich im ſchmutzigen Grunde ans lauter gruͤnen 
verſchimmelten Hollaͤnderſeelen eine Hexenſuppe gar. 
Sonſt war Alles todt; ich glaube, auch die Nacht— 
waͤchter. i 

»Was thateſt Du ſo ſpaͤt auf der Gaſſe, La 
Fleur, und in einer ſolchen Nacht?“ 

„Madame, ich werde ſogleich die Ehre haben zu 
berichten, was ich that. Ich ſchritt die Gracht ent— 
lang, bis ich in die Naͤhe der neuen Boͤrſe gelangte. 
Die neue Boͤrſe, Madame, iſt ein ſchoͤnes, wenn 
auch nicht ganz neues Gebaͤude. Sie ruht auf vier— 
zig Marmorſaͤulen, die im innern Hofe rundum die 
geſchmackvoll entworfenen Arkadenreihen tragen. Der 
Bau iſt im Jahre 1608 angefangen worden, und 
der edelmogende Cornelis Pieterß Hooft hat den er— 
ſten Stein dazu gelegt. Aber daß die neue Boͤrſe ein 
ſchoͤnes und koſtbares Gebaͤude iſt, kommt am we— 
nigſten in Betracht; fie umſchließt das Herz der ſieb— 
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zehn vereinigten Provinzen von Holland, welches der 
liebe Gott aus lauter blanken Guͤldenſtuͤcken gemacht 
hat; die Hollaͤnder haben es in Tonnen verpackt, de— 
nen ſie nur den Boden einzuſchlagen brauchen, um 
wieder Blut durch die Adern ihres Landes pulſiren 
zu fuͤhlen. Auch Obligationen gehoͤren dazu, von Per— 
gament und Papier, die ſchwere Menge. Wenn man 
die fortnaͤhme oder zerſtoͤrte, ſo wuͤrden die ſiebzehn 
Provinzen zuſammenſchrumpfen und abſterben, wie 
ein Menſch, dem der Lebensſaft ausgegangen iſt. Es 
ſey denn, ſie koͤnnten einem Nachbar durch Schroͤpf— 
koͤpfe fo viel abnehmen, um ſich wieder zu erholen.“ 
„Als ich nun der neuen Boͤrſe immer näher kam, 
hoͤrte ich von dem Gebaͤude her leiſe etwas ſchallen; ich 
blieb ſtehen und vernahm nun, daß es eine regelmaͤßige 
Folge von rauhen und raſch abgebrochenen, aber ge— 
daͤmpften Toͤnen ſey, ſo daß ich nicht wußte, was ſie 
hervorbringen koͤnne. Einige Schritte weiter ſchien es 
das Tiktak eines ſchweren Uhrwerks zu ſeyn. Ja, jetzt 
war es deutlich zu vernehmen; dann wieder glaubte ich 
mich getaͤuſcht zu haben; aber es war nur der Wind 
Schuld, der die Toͤne nach einer andern Seite hin ge— 
weht hatte; ließ er eine Pauſe nach, ſo ſchallten ſie mit 
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ihrem metallenen Klange wieder deutlich an mein Ohr. 
Sonderbar, ſagte ich zu mir ſelbſt, als ich ſo lauſchend 
am Rande des Kanals ſtand; eine ſo große Uhr hier 
unten an der Außenſeite der Boͤrſe, wo nie bei Tage 
etwas davon ſichtbar iſt? ſollte das Herz der ſiebzehn 
Provinzen zu ſchlagen anfangen wie ein Perpendikel? 
oder iſt das Tiktak feine Zodtenuhr?« — 

Ich beugte mich, fo weit ich konnte, Über die Gracht, 
da, wo das Waſſer die Mauern des Gebaͤudes beſpuͤlt. 
Nun iſt die Boͤrſe ſo gebaut, daß der Kanal noch mehre 
Schritte weit ſich unter das Gebaͤude erſtreckt, wo er 
von ihm uͤberdacht einen kleinen Hafen bildet, der nicht 
allein durch die Seitenmauern gegen den Wind, ſon— 
dern auch oben gegen den Regen geſchuͤtzt iſt. Aus die— 
ſem Raume her ſchienen mir die raͤthſelhaften Toͤne 
zu ſchallen, und zwar wie aus einem dunkeln Gegen— 
ſtande, den ich bei angeſtrengtem Spaͤhen endlich fuͤr 
nichts Anderes als einen großen Nachen erkannte; er 
war ſo weit wie moͤglich in's Innere geſchoben, und 
ſchien ſicher vor Anker zu liegen.“ 

„Meine Neugier war geweckt; ich mußte wiſſen, 
was dieß Uhrwerk bedeute, das mir mit Dingen zuſam— 
menzuhaͤngen ſchien, an welche Mynheer Cornelis Pie— 
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terß, als er den erſten Stein legte, wahrſcheinlich nicht 
im Entfernteſten gedacht. Ohne mich alſo viel zu be— 
ſinnen, ſchwamm und ruderte ich dem kleinen Hafen zu.“ 

„Wie, in der kalten Nacht ſprangſt Du in das 
Waſſer? — Du hätteft den Tod davon haben koͤnnen!“ 
unterbrach ihn die Marquiſe. 

„Madame,“ ſagte La Fleur, »heroifche Unterneh: 
mungen ſetzen unſern Geiſt in einen Zuſtand von Auf— 
regung und Anſpannung, daß wir alle derartigen Be— 
denklichkeiten aus den Augen verlieren. Ich ſprang in 
das Waſſer hinab — wahrſcheinlich freilich an einer 
Stelle, wo zu meinen Fuͤßen ein Kahn lag, den ich aus 
ſeinem Ringe am Quai losband, um mich dann mit 
einer darin liegenden Schalter ſo gut und ſo raſch es 
gehen wollte, nach meinem Ziel voran zu arbeiten. Ja, 
ich bin um ſo mehr geneigt, dieß anzunehmen, weil ich 
eigentlich kein beſonderer Schwimmer bin, oder auch, 
um es gerade herauszuſagen, meine Glieder dazu nie 
viel tauglicher fand, wie den erſten beſten Ziegelſtein. 
Doch das iſt eins, und wird bei einem Manne, der 
andere Fertigkeiten beſitzt, hoffentlich nicht in Anſchlag 
kommen; genug, ich kam dem dunkeln Gegenſtande 
immer naͤher, und je naͤher ich kam, deſto lauter und 
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deutlicher wurde das dumpfe Tiktak in feinem Sn: 
nern. 

»La Fleur, ich wette, es war nichts Anderes, als 
ein gewoͤhnliches Waarenſchiff, deſſen Beſitzer zu ſei— 
ner Bequemlichkeit eine Uhr in der Kajuͤte aufgeſtellt 
hatte. 

„Ganz recht, Madame, wenn ich meiner Erzaͤh— 
lung vorgreifen ſoll, ſo will ich geſtehen, daß es ein 
Waarenſchiff war: aber voll Waaren, welche zuerſt 
ein Eroberer aus der Hoͤlle eingefuͤhrt hat, und die 
mit verlorenen Seelen verſteuert werden muͤſſen; die 
Uhr zeigte die Stunde des Todes an, wie die Schloß— 
uhr von Verſailles, und das Schiff hieß — nein, 
es war der leibhaftige, fliegende Hollaͤnder!“ 

„Du machſt, daß es mir eiskalt über den Ruͤcken 
läuft, La Fleur! — fahr' fort.“ 

Ich legte mit meinem Kahn bei dem Fahrzeug 
an; es war eine Barke von maͤßiger Groͤße. Maſt, 
Ruder, ja ſogar ein Steuerruder fehlten; dagegen 
ſtanden mehre Reihen von kleinen ſchwarzen Tonnen, 
etwa von der Groͤße von Haͤringfaͤſſern darin, auf 
denen, wie ich ſpaͤter wahrnahn, der Deckel nur eben 
aufgelegt war. In der Mitte ſtand ein dunkler Ka— 
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ſten, in dem ein, wie es fchien, etwas roftiges Uhr: 
werk raſſelte, freilich nicht ſtark genug, um weiter 
als in dem Bereiche des kleinen Hafens gehoͤrt zu 
werden, waͤhrend die Perpendikeltoͤne lauter dazwi— 
ſchen toͤnten. Ich beſah dieſen Gegenſtand von al— 
len Seiten. Als ich mich zuletzt daruͤber beugte, 
erblickte ich an der Seite, welche der innern Mauer 
des Gebaͤudes zugekehrt war, einen kleinen Docht 
glimmen, der ſich in einzelnen Zuckungen ſacht fort— 
zubewegen ſchien; es war nur ein roͤthlich gleiſen— 
der Funken, nicht viel groͤßer als ein Johanniswurm; 
zur naͤhern Unterſuchung kniete ich deßhalb jenſeits 
davor nieder. Der Docht zuckte weiter; ich ſah, 
daß er um das Ende eines langen eiſernen Zeigers, 
wie um eine Luntenſtange gewunden war, und ab— 
waͤrts gekehrt dem Boden des Schiffes zuſtrebte; 
jede Sekunde ließ ihn um einen Ruck ihm naͤher 
kommen — endlich war er ſo tief geſunken, daß ſein 
glimmender Schein hell auf die ihm naͤchſte Stelle 
des Bodens fiel.“ N 

»Diefe Stelle des Bodens aber, worauf der 
Schein fiel, war mit einer dicken Lage Schießpulver 
uͤberſtreut. 
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„Madame, als ich fo in der leis gefchaufelten 
Barke kniete und den letzten Grund der ganzen An— 
ſtalt durchſchaute und ſah, daß in der naͤchſten Mi— 
nute zuvoͤrderſt das marmorne Gebaͤu des edelmogen— 
den Cornelis, ſodann das Herz der ſiebzehn vereinig— 
ten Provinzen, ferner ein Theil der glockenſpielklin— 
genden Stadt Amſterdam am Ei, und endlich Ihr 
gehorſamſter Diener ſelbſt vermittelſt des fliegenden 
Hollaͤnders zum Teufel zu fahren im Begriffe ftän: 
den — Madame, in dieſem groͤßten aller Augenblicke 
verlor ich die Geiſtesgegenwart nicht. Mit einem 
ploͤtzlichen, tiefen Aufſtoͤhnen des Schreckens, das mir 
unwillkuͤrlich entfuhr, ſtreckte ich beinahe gleichzeitig 
die linke Hand unter den Docht, um ihm oder et— 
waigen Funken daraus den Weg zu dem Pulver ab— 
zuſchneiden. Dann netzte ich Daumen und Zeige— 
finger der rechten — und mit einem behutſamen, aber 
herzhaften Drucke war die Lunte ausgelöfcht.< 
La Fleur unterbrach ſich und ſchwieg eine Weile. 
— YAch, Madame, welch ein Augenblick!“ ſagte er 
dann mit bewegter Stimme und ſetzte ſich ſeitwaͤrts 
auf den nahen Zuber eines Lorbeerbaumes. Seine 
Wimpern zuckten. Er zog ein zuſammengeballtes 
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Zeitungsblatt aus der Taſche, riß es auseinander und 
wiſchte die Augen damit, um die Thraͤnen zu ſtillen, 
die in dicken Tropfen uͤber ſeine gebraͤunten Wangen 
liefen. »Welch ein Augenblick,“ ſchluchzte er; — Nich 
hatte Tauſenden das Leben gerettet !« — 

„Guter La Fleur,“ ſagte die Marquiſe, indem 
ſie ihre Hand auf ſeine Schulter legte und ihr ge— 
ſticktes Sacktuch ihm reichte: da nimm dieß — guter 
Menſch — beruhige Dich I« — 

„Ja, ich hatte Tauſenden ihr Leben, ihren Wohl— 
ſtand, den Gott ihres Herzens hatte ich ihnen ge— 
rettet, fuhr La Fleur fort, ich, der von ihnen 
Allen am wenigſten an dieſem Leben haͤtte verlieren 
koͤnnen. Denn mich hungerte und fror in jener Nacht, 
und ich wußte weder, wo ich fuͤr das eine Uebel 
noch wo ich fuͤr das andere Abhilfe ſuchen ſollte. 
Es war Keiner unter ihnen, der ſich um mich kuͤm— 
merte, der nicht mit herriſcher Stimme eine Anzahl 
ihrer verfluchten Dubbeltjes gefordert haͤtte, wenn 
ich gekommen waͤr', um bei ihm die Streu ſeines 
Hundes zu theilen. Ihretwegen haͤtte der arme La 
Fleur zehnmal in die Luft fliegen koͤnnen; aber ich 
erhielt fie Alle und obendrein die Seele von Holland!“ 
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„Aber, Madame, verzeihen Sie,“ ſagte er, in— 
dem er aufſprang, ſich verbeugte und das Sacktuch 
der Marquiſe in feinem Buſen barg; verzeihen Sie, 
es uͤberwaͤltigte mich. Erlauben Sie mir, meine Ge— 
ſchichte zu beenden, und von dem reichen Lohne zu 
ſprechen, der aus dem Fuͤllhorn hollaͤndiſcher Dank— 
barkeit auf mich niederſchauerte. Ich hatte alſo den 
Docht verloͤſcht, und ſchrie und tobte nun wie ein 
Raſender; endlich oͤffnete ſich hier ein Fenſter, dort 
der Obertheil einer in der Mitte getheilten Thuͤr, 
wie man ſie in Holland hat; hier wurde eine Schlaf— 
muͤtze, dort eine Nachthaube ſichtbar, und das Ufer 
der Gracht entlang eilten jetzt zwey Nachtwaͤchter mit 
ihren Leuchten und Spießen herbei, indem ſie ihre 
Doggen zuruͤckhielten, die laut heulend in's Waſſer 
zu ſpringen und mich anzugreifen drohten.“ 

»Mar Blixum, wat heft gy dar & rief der 
Naͤchſte. 

„Mynheer, “ ſchrie ich zuruͤck, während ich in mei— 
nem Kahne mich wieder nach dem Quai hinarbeitete: 
»Mynheer, gans Amſterdam heft ſullen weren mit 
Kruit in de Lucht gegoyet!“ 

„Heer God en de Duivel!“ ſchrien die Nachtwaͤch— 
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ter, ſchrien alle Nachthauben-, alle Schlafmügenin- 
haber rundum. Dann knarrten Riegel und Thuͤren auf, 
halbgekleidete Geſtalten ſtuͤrzten heraus, und ſobald ich 
oben auf dem Quai ſtand, mußte ich dem zuſammenlau— 
fenden Haufen berichten, was ich geſehen und gethan. 
Dann, waͤhrend Mehre in Kaͤhne ſprangen und die 
Muthigſten ſich ſcheu der verhaͤngnißvollen Barke 
naͤherten, entſchluͤpfte ich, trat ungeſehen in eine der 
offenſtehenden Thuͤren, tappte einſtweilen leiſe in dunk— 
len Raͤumen umher, und fand endlich ein Sopha, 
auf dem ich mich ermuͤdet und von Kaͤlte durch— 
ſchauert wie eine Schnecke ineinander zog.“ 
„Madame, als es Morgen geworden war, da 
wurde mir mein Verdienſt um die Stadt Amſterdam 
in ſeiner ganzen Groͤße klar; denn denken Sie, die 
junge Youffrow, der dieß Sopha gehörte, die blaß 
und ſprachlos jetzt vor mir ſtand, und bald auf den 
beſchmutzten Boden, bald auf meine uͤber ihren Kiſſen 
ruhenden Stiefel blickte, die vergab mir, als ich nur 
erſt hatte erzaͤhlen koͤnnen, wer ich ſey und was ich 
gethan in der verfloſſenen Nacht. Ja, ſie verzieh 
mir, und als ich ſagte, ich ſey nach Amſterdam ge— 
kommen, um einen Dienſt zu ſuchen, ging ihr Ge— 
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fühl, daß fie eine Pflicht der Dankbarkeit gegen mich 
habe, ſo weit, mir eine Stelle in ihrem Hauſe an— 
zubieten, die ich begreiflicher Weiſe nicht ausſchlug. 
Doch gereute es mich ſpaͤter. Sie beſtrebte ſich zwar, 
immer guͤtig und freundlich gegen mich zu ſeyn; 
aber es konnte mir nicht entgehen, wie ſie einen ge— 
wiſſen Zwang ſich dabei auferlegen mußte, und meine 
ganze Erſcheinung eigentlich bis zu krampfhaftem Uebel— 
werden unangenehm auf ſie wirkte. Madame, zwiſchen 
dem Wohlwollen der guten Dame und mir ſtand ewig 
ein Schreckensbild mit feindlich hemmender Gewalt: 
es war das Bild meiner beſchmutzten Stiefel auf den 
geſtickten Sophakiſſen ihres Viſitenzimmers.« 

„Fuͤr's erſte aber ſtaͤrkte ich mich an dem aufge: 
tragenen Fruͤhſtuͤck und nachdem ich mich etwas in 
meinem neuen Logis umgeſehen und einquartirt hatte, 
ging ich hinaus, um mich nach meinem fliegenden 
Hollaͤnder umzuſehen. Die Barke lag am Quai der 
Gracht; eine große Menge Menſchen draͤngte ſich 
umher, und in der Mitte deſſelben ſtand ein Haufen 
der Stadtknechte, in eifriger Beſchaͤftigung, die Faͤß— 
chen abzuwaͤgen, welche man in dem Schiffe gefun— 


den hatte, und die alle bis an den Rand mit gutem 
Schücking's Novellen I. 14 
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Kanonenpulver gefüllt waren. So wie eines gewo— 
gen war, wurde es unter lautem Jubelrufen des 
ſuͤßen Poͤbels in die Gracht hinuntergewaͤlzt. Am 
Ende hatte man eilf und einen halben Centner Schieß— 
pulver verſenkt. \ 

„Aber, mein Gott, was ſollte der hoͤlliſche An— 
Ichlag?« — fragte die Marquiſe. 

— Er ſollte die Boͤrſe in die Luft ſprengen; 
er ſollte mit einem Schlage den Kredit Holland's 
vernichten, er ſollte den ſiebzehn Provinzen das Herz 
aus dem Leibe reißen, und die einſtigen Beherrſcher 
der Meere und des Welthandels ploͤtzlich wieder ein 
Volk unbedeutender Kraͤmer werden laſſen — was 
freilich doch nicht gelungen waͤre, denn das Herz 
kann den Hollaͤndern allerdings geſtohlen werden, 
aber nicht die Pfiffigkeit.< 

»Und von wem ging der Plan aus?« — 

„Madame, das iſt ein Staatsgeheimniß; man 
hat es nicht entdeckt, wenigſtens nicht dem armen 
La Fleur geſagt. — Als ich ſo daſtand, kam ein 
Mann daher gegangen, dem der Haufen raſch eine 
Gaſſe machte, durch welche jener gravitaͤtiſch ein— 
herſchritt. Er ſteckte in einem alterthuͤmlichen ſpani— 
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ſchen Anzuge, und hatte einen Mantel von ſchwar— 
zem Sammt uͤber die linke Schulter geworfen; darauf 
prangte ein großer ſilberner Schild von maſſiver Ar— 
beit, das Wappen der Stadt Amſterdam vorſtellend. 
Dieß Wappen, Madame, iſt ſehr gut zu erkennen; 
es iſt ein Kerbholz mit drei Zeichen darauf, wie die 
gewoͤhnliche Hieroglyphenſchrift der Schenkwirthe; der 
Schild iſt ein goldener Edamer Kaͤſe und zu beiden 
Seiten ſtehen zwey reißende Seelenverkaͤufer als Schild— 
halter. Dieſer Mann fragte rechts und links im Volke 
umher, ob man nicht wiſſe, wohin der Fremde gekom— 
men ſey, der in der Nacht das Pulverſchiff entdeckt 
habe. Als ich das hoͤrte, trat ich vor, machte meine 
Verbeugung gegen den Herrn und ſagte, daß ich 
mich freue, ihn der Muͤhe des laͤngeren Suchens uͤber— 
heben zu koͤnnen, und daß ich ſelber der Mann ſey, 
welcher in der Nacht das Pulverſchiff entdeckt und 
es unſchaͤdlich gemacht habe. Madame, der Mann 
faßte mich ſchweigend beim Kragen und fuͤhrte mich 
gerades Wegs auf das Stadthuys. Hier wurde ich 
in ein Vorzimmer gebracht, wo ich nach meinem Na— 
men und wer ich ſey, und wie es ſich eigentlich mit 


meiner naͤchtlichen Entdeckung verhalte, auf's ge— 
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naueſte ausgefragt wurde; dann mußte ich eine Zeit: 
lang warten, bis mein Fuͤhrer wiederkam, mir den 
Hut aus der Hand nahm und ſodann mich am Arme 
durch eine Fluͤgelthuͤre in das anſtoßende Gemach 
ſchob. Es war ein großes Seſſionszimmer. An den 
Waͤnden hingen alle die beruͤhmten Admirale und 
die Schout⸗by-Nacht, die Statthouders und Borge— 
meeſters; die ſahen ſo feierlich und dabei ſo grimmig 
drein, als ob ſie wohl zehntauſend irdene Pfeifen— 
ſpitzen in ihrem Leben verbiſſen haͤtten. Um die gruͤne 
Tafel aber ſaß der ganze Rath verſammelt, lauter 
ungeheure Allongenperuͤcken, unter jeder eine koͤnig— 
liche Naſe; den Kopf konnte vor lauter Locken Nie: 
mand ſehen. Madame, ich wurde ganz wehmuͤthig 
geſtimmt, als ich ſo den Stolz und die Herrlichkeit 
eines freien Volkes vor mir thronen ſah; aber es 
war eine freudige Ruͤhrung, und ich wurde ſelber 
ſtolz bei dem Anblick und dachte: imponiren ſie Dir 
— ſo imponir' Du ihnen wieder; und dabei fiel mir 
ein, wie ich ja ſelber meine Anſpruͤche machen koͤnne, 
und wenn ich auch keine Allongenperuͤcke habe, doch 
ohne mich die laͤngſte und breiteſte von ihnen allen 
jetzt vielleicht an der linken Mondſichel baumle. Kurz, 
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ich machte meine Verbeugung mit einer gewiſſen 
nachlaͤſſigen Grazie, und richtete mich dann ſo hoch 
wieder auf, wie mich die Natur nur hat wachſen 
laſſen wollen. Darauf ſtand der Burgemeiſter ſelbſt, 
Mynheer Wilhelmus Florentius Pompejus van der 
Does, auf, und hielt eine Rede an mich. Ja, Ma: 
dame, es iſt die lautre Wahrheit, was ich ſage; der 
Burgemeiſter von Amſterdam, der großmogende Flo— 
rentius Pompejus hielt eine Rede an mich, worin 
er die ſchoͤnſten Stellen vaterlaͤndiſcher Dichter ver: 
flocht, ſo daß ſie einen tiefen Eindruck auf mich 
machte; ihr Inhalt lautete ungefaͤhr: wie daß der 
Magiſtrat erfahren habend, daß ich als Fremdling 
in der Stadt Amſterdam ſeyend und durch Wachſam— 
keit und aͤchte »Dapperheit“ ein Schiff voll Schieß— 
pulver unter der neuen Boͤrſe entdeckend, die Lunte 
dabei aber zur rechten Zeit ausloͤſchend und ſo mir 
ſehr anſehnliche Meriten erworben habend um 

Het ſchipryck Amſterdam, voll nauw⸗behuysde Huyſen, 

Voll Stock-Viſch en voll Kaes, met ſes ghewelfde Sluyſen, 
De rycke Korenſchuer van't volkryck Nederland — ꝛc. Lc. 
mich fuͤr wuͤrdig anerkennen wolle, in die Chronika 
der Stadt eingezeichnet zu werden, und ſolle alſo 
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mein Name auf die Nachwelt kommen, wie heute 
noch Jedermaͤnniglich in den roͤmiſchen Annalibus 
von denen leſe, welche einſt das Kapitolium gerettet: 
und wie daß der Schatz, den ich erhalten, wohl an 
die ſiebenundzwanzig Millionen Guͤlden in baarem 
Gelde allein betragend ſey, dabei auch noch vieler 
Menſchen Leben ungerechnet, ſo habe der hochweiſe 
Magiſtrat in Pleno beſchloſſen, mir eine meinem Ver— 
dienſte gemaͤße und wuͤrdige Belohnung ausbezahlen 
zu laſſen, was denn hier ſogleich geſchehe, wogegen 
ich gar nichts Weiteres zu thun habe, als eine in 
Duplo vorliegende Quittung zu unterſchreiben mit 
Tauf⸗ und Zunamen und manu propria. — Nach: 
dem nun dieſe Rede ihr gluͤckliches Ende gefunden 
und nicht minder zu meinem, als des großen Pom— 
pejus Ruhme endlich an ihrem Punktum angefahren, 
ſtand einer der Threſoriers der Stadt auf, zog eine 
Schieblade vor ſeinem Platze offen und langte eine 
ganze Handvoll Geld heraus. Davon zaͤhlte er acht— 
zehn blanke Dreiguͤldenſtuͤcke, einen etwas befchnit- 
tenen, alten Dukaten und zwey einzelne Guͤlden vor 
mich auf den gruͤnen Tiſch hin. Madame, ſie muͤſſen 
geſtehen, daß das viel Haber war fuͤr eine kapito— 
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liniſche Gans. — Nachdem ich nun das Geld ein- 
geſtrichen, die Quittungen unterſchrieben und meine 
Dankſagung angebracht hatte, wollte ich mit der 
anmuthigſten meiner Verbeugungen mich entfernen; 
aber der Burgemeiſter ſtand noch einmal auf und 
fragte mich, ob ich vielleicht noch eine Bitte oder 
ein beſonderes Anliegen haͤtte, ſo duͤrfte ich es dreiſt 
ſagen. Ich beſann mich einen Augenblick und faßte 
dann ein Herz. — Ja, Herr Burgemeiſter, ich haͤtte 
wol noch ein Anliegen an Eure Wohlweisheit, und 
wenn mir das noch nachgeſehen wuͤrde, ſagte ich, 
fo würde es meine Dankbarkeit für die Stadt Am: 
ſterdam überhaupt und für die Wohlweisheit insbeſon⸗ 
dere ewig und unvergaͤnglich machen. Mein Anliegen 
ſey, daß, wenn Mynheer van der Does vielleicht zujuͤngſt 
ſolch eine ſchoͤne Peruͤcke wegen Alters und Unbrauch⸗ 
barkeit abgelegt habe, er geruhen moͤge, mir dieſelbe 
zum Andenken an dieſen Tag zu ſchenken. Mynheer 
van der Does ſah mich nach dieſen Worten mit ei— 
niger zweifelhaften Unſchluͤſſigkeit in ſeinem großen, 
blauen Herrſcherauge an; aber die Anderen alle nick— 
ten mir zu und Einer murmelte etwas und ſo war 
es in Pleno beſchloſſen, daß mir der Burgemeiſter 
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eine feiner Peruͤcken ſchenken ſolle. Madame, ich be: 
fige fie bis auf dieſe Stunde; und wenn es der Jahres— 
tag meines Amſterdamer Erlebniſſes iſt, dann ſetze 
ich die Allongenperuͤcke des großen Pompejus auf und 
denke, daß ich der La Fleur bin, der in der Chronika 
der Stadt Amſterdam geſchrieben ſteht. Um aber 
dieß Erlebniß ſelbſt zu Ende zu bringen, ſage ich 
nur noch, daß, als ich wieder aus dem Stadthuys 
hinaustrat, eine große Menge Menſchen davor ver— 
ſammelt war, die mich zu ſehen verlangten. Sie 
ſchwenkten die Huͤte, als ich kam und riefen Hurrah, 
und dann „Oranje boven 14), was ich Anfangs nicht 
verſtand, bis mich Einer mit vieler Aufmerkſamkeit 
in die Rippen ſtieß und mir bedeutete, das hieße, ſie 
wollten Genever haben, denn ſie hatten gehoͤrt, ich 
haͤtte auf dem Stadthuys unermeßlich viel Geld be— 
kommen. Was ſollte ich thun? — ich gab ihnen die 
beiden einzelnen Gulden hin, worauf ſich noch Mehre 
hinzudraͤngten und mir mit ihrem „Oranje boven !< 
ſo lange das Trommelfell beſtuͤrmten, bis ich auch 
noch mit dem alten, beſchnittenen Dukaten hervor— 


) Oranien hoch! 
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ruͤckte und darauf machte, daß ich zu Haufe kam. 
Madame, dieſer und der, welcher mich in Ihre Dienſte 
fuͤhrte, waren die beiden ſchoͤnſten Tage meines Le— 
bens. — ? 

Die Marquiſe hatte mit großer Aufmerkſamkeit 
La Fleur's Geſchichte angehoͤrt; als er ſchloß, ſagte 
ſie: »Aber La Fleur, Du bezahlſt die Dankbarkeit 
der guten Hollaͤnder doch etwas zu wenig mit gleicher 
Muͤnze: ich habe Achtung vor Allem, was groß wird 
mit kleinen Mitteln und eine hohe deßhalb vor dieſen 
Niederlanden.“ — 


Eine nächtliche Fahrt. 


Einige Tage nach dem, an welchem La Fleur die 
Geſchichte ſeines Amſterdamer Abenteuers erzaͤhlt hatte, 
ereignete ſich etwa eine Stunde Weges von dem Land— 
ſchloſſe der Marquiſe ein Unfall, der zwar nichts be— 
ſonders Ungewoͤhnliches hatte, aber darum fuͤr den, 
welchen er traf, nicht minder unbequem war. Es 
fiel naͤmlich auf der großen Heerſtraße, die nach Paris 
fuͤhrte, eine mit zwey Pferden beſpannte Poſtkaleſche 
in den Seitengraben, und zwar ſo tief in das ſum— 
pfige Erdreich hinein, daß der fluchende Poſtillon 
ſeinem Paſſagier verſicherte, er koͤnne ihn mit ſeinen 
Kleppern, die muͤde und alle Viere von ſich ſtreckend 
dalagen, nicht wieder herausbringen. Er wolle froh 
ſeyn, wenn er nur die Thiere aufpeitſche, in welchem 
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Falle Monſieur ſich auf den Ruͤcken des einen ſetzen 
koͤnne, um nach der naͤchſten Station zu reiten. Nun 
war es Abend, und dabei fiel ein ſtarker Regen, der 
ſeit Untergang der Sonne angehalten hatte und nur 
immer heftiger geworden war. Der Fremde ſtand 
unſchluͤſſig, ob er den Vorſchlag des Poſtillons an— 
nehmen und mit einem tuͤchtigen Katarrh auf der 
Station ankommen, oder ob er unter das Verdeck 
der umgeſchlagenen Kaleſche zuruͤckkriechen und dort 
Huͤlfe abwarten ſolle. Er war endlich im Begriff, 
ſich fuͤr das Letztere zu entſcheiden, als in der Ferne 
zwey Lichter ſichtbar, dann das Aechzen und Geklap— 
per einer andern ſich ziemlich raſch heran bewegenden 
Chaiſe vernehmbar wurden. Sie kam naͤher und 
hielt an. Es war ein leichter, auf zwey Raͤdern 
ruhender und von einem großen und kraͤftigen Gaule 
gezogener Wagen; die beiden brennenden Laternenlichter 
zur Seite zeigten dem Femden, daß außer dem Kut- 
ſcher nur eine Dame darin ſaß, und nach einem Blicke 
auf das muthig ſchnaubende Thier trat er deßhalb 
heran, erzaͤhlte der Inhaberin ſeinen Unfall und bat 
um einen Platz in ihrer Chaiſe. 


„Sehr gern, ſehr gern, mein Herr, war die 
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Antwort, wonach die Dame augenblicklich einige 
Schachteln und Paquete zur Seite ſchob, um dem 
Fremden neben ſich Platz zu machen. — „Nur muͤſſen 
Sie ſich gefallen laffen,« fügte fie hinzu, „mit mir 
nach N. zu fahren, wo ich glaube, Ihnen ein Quar— 
tier bei einer ſehr geachteten Dame, der Marquiſe 
Lamberti, verſprechen zu koͤnnen. Nach der naͤchſten 
Poſtſtation kann ich Sie nicht bringen, denn mein 
Weg fuͤhrt, wie der Kutſcher ſagt, ſogleich rechts 
ab. « — 

„O, mir iſt Alles recht, verſetzte der Fremde, 
wenn ich nur ein Obdach finde; der Name der 
Marquiſe iſt mir übrigens bekannt, und ich hoffe, 
ſie wird Mitleid mit meinem Mißgeſchick haben.« — 
Dann gab er ſeinem Poſtillon eine kurze Anwei— 
ſung in Beziehung auf ſeine Sachen, von denen er 
nur ein maͤßiges Paquet mit Sorgfalt unter ſeinen 
Mantel barg, nahm dieſen zuſammen und ſetzte ſich 
zu der fremden Dame in den Wagen, der nun, ſo 
raſch es der ſchlechte Weg erlaubte, weiter in die 
Nacht hineinrollte. 

Die beiden Reiſenden ſchwiegen eine Zeitlang; den 
Herrn ſchien fein Unfall in eine ſchlechte Laune ver- 
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ſetzt zu haben, die Dame dagegen die Einfaͤdelung 
einer paſſenden Unterhaltung von Jenem zu erwar- 
ten. Sie mochte etwa fuͤnfunddreißig Jahre zaͤhlen; 
wenigſtens ſo viel, wenn es nicht zu kuͤhn war, bei 
dem duͤrftigen Scheine der Laternen es beſtimmen zu 
wollen; uͤbrigens ſah ſie huͤbſch und friſch dabei aus, 
und zaͤhlte die Stirn und die Wange, worauf man 
einige Runzeln entdecken konnte, mehr, ſo zaͤhlten 
die lebhaft und nicht ganz angenehm funkelnden Au— 
gen gewiß weniger. Der fremde Herr ſchien um ein 
Geringes aͤlter; obwohl er ſehr einfach und dunkel ge— 
kleidet war, lag in ſeiner Haltung, in ſeiner Sprache 
etwas Gewandtes und Vornehmes; eine beſſere Be— 
leuchtung haͤtte auf ſeinem Geſichte die Merkmale 
einer nachdenklichen und zugleich lebhaften Gemuͤths— 
art gezeigt. — Er hatte, um die Dame nicht mit 
ſeinen naſſen Kleidern zu belaͤſtigen, ſich in die Ecke 
des Wagens gedruͤckt. Nach einer Weile fuͤhlte er, 
an dem verſtaͤrkten Drucke, den vor und nach bei 
den Stoͤßen des Fuhrwerks ſeine rechte Seite bekam, 
daß ſeine Beſcheidenheit uͤberfluͤſſig geweſen. Noch 
eine Weile, und die Dame, die bisher mehre Zeichen 


der Unruhe gegeben, begann das Geſpraͤch. 
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»Ein recht komiſcher Zufall!“ — fagte fie. Der 
Fremde ſchien ſie Anfangs nicht zu verſtehen; dann 
verſetzte er: „Freilich, doch mehr noch eine große 
Güte von Ihrer Seite. — 

— O ich bitte Sie, mein Herr,“ entgegnete die 
Dame, indem fie wieder etwas näher ruͤckte; des hat 
mich außerordentlich gefreut; es ift fo öde und ſchauer— 
lich des Nachts draußen — und dann ſo allein zu 
ſeyn mit einem Kutſcher — es iſt unangenehm fuͤr eine 
Dame, mein Herr. Und doch wollte die Marquiſe, 
daß ich in der Nacht ankommen ſollte. Kennen Sie 
die Marquiſe, mein Herr ?& — 

»Dem Namen nach.“ 

»Sie find alſo wol nicht aus dieſer Gegend?“ 

Ich komme von Indien,“ ſagte der Herr; Lich 
war mehre Jahre dort.“ 

Aus Indien? ach aus Indien, dem Lande der 
Wunder, dem Lande der Maͤhrchen, der Heimath 
Othello's und Marko Paolo's! ei, das iſt allerliebſt, 
Sie ſollen mir von Ihren Reifen in Indien erzählen ! 
— Die Dame huͤpfte vor Freude von ihrem Sitze 
auf und klatſchte mit den Händen. 

Der fremde Herr ſtutzte etwas uͤber die kindliche 
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Lebhaftigkeit feiner Gefaͤhrtin, die doch ihren Jahren 
nach eine ganz geſetzte Perſon zu ſeyn ſchien; dann 
ſagte er etwas trocken: Othello war ein Mohr und 
Marko Paolo ein Venetianer.“ 

„Ha, ha, ha,“ lachte die Dame, »fehen Sie, 
das geht mir immer ſo, aber ſagen Sie mir, woher 
kommt das wol, daß ich immer die Begriffe durch— 
einander werfen muß, wenn ich irgend einen Namen, 
einen Klang hoͤre, der mich bewegt, ſehen Sie, dann 
erblicke ich gleich eine neue Schoͤpfung, eine ganz 
glaͤnzende Welt vor mir ausgebreitet; und Geſtalten, 
die vielleicht gar nicht dahin gehoͤren, die aber fuͤr 
mich etwas Grandioſes haben, an deren Herz ich 
einmal meine Gedanken ſchmiegte, bevoͤlkern dieſe 
Welt, ich ſehe ſie dann vor mir, als ob ich bis in 
ihr Herz mit ſeinen Freuden und mit ſeinen wunden 
Stellen blicken koͤnnte.« 

„Madame,“ ſagte der fremde Herr etwas ſarka— 
ſtiſch, ꝛthun Sie dieſe Frage, um eine Antwort darauf 
zu erhalten?“ 

„Nun gewiß!“ verſetzte die Dame kleinlaut. 

„So würde ich mir erlauben, die Vermuthung aus— 
zuſprechen, daß Sie ihren Geiſt zu wenig daran gewoͤhnt 
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haben, mit Aufmerkſamkeit die unterſcheidenden Merk— 
male der Gegenſtaͤnde aufzufaſſen.“ 

„Ach, Sie verſtehen mich nicht,“ fagte die Fremde 
mit einem Seufzer, und zog ſich in die Wagenecke 
zuruͤck; des iſt traurig; vielleicht find zwey Herzen dazu 
geſchaffen, ſich einander die Laſt des Lebens leichter 
zu machen, und ſchon beim erſten Zuſammentreffen 
— verſtehen fie ſich nicht !< 

Der Herr glaubte, die Dame, der er ſo viel Dank 
ſchuldig war, verletzt zu haben, und ſetzte deßhalb 
in freundlichem Tone das Geſpraͤch fort; er erzaͤhlte 
von ſeinen Reiſen in Indien, ſeinen gelehrten For— 
ſchungen dort, und von dem Werthe, den ihre Ver— 
oͤffentlichung fuͤr die Wiſſenſchaft haben duͤrfte. 

„Sie find unverheirathet?« ſagte die Dame. 

»Ja, Madame.“ | 

»Uh,< fuhr fie fort, indem fie ihre Hand auf 
die feine legte, »Sie find zu gut, um dann gluͤcklich 
feyn zu Eönnen.< 

»Nun, weßhalb nicht?“ 

»O, es iſt ſo ſuͤß, Jemanden zu haben, dem 
man ſein Alles, ſeine ganze Seele opfern kann, den 
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man, ihm ſelbſt zum Trotz, wenn er auch noch fo 
muͤrriſch drein blickt, Alles ſo recht wol und bequem 
um ihn her macht, daß er innerlich doch ganz gluͤck— 
lich iſt. — Ich hatte einſt einen Gatten, fuhr fie 
fort — »der arme Teufel,“ dachte der Fremde. — 
zwar er verſtand mich nicht, feine Natur war der 
meinen untergeordnet, und doch ſehne ich ihn mir 
zuruͤck, wie mein Lebensgluͤck.« — 


»Iſt er todt?« 


„Ja, mein Herr, er hat ein ſchreckliches Ende 
gefunden; er iſt in Amſterdam von einer mit Pulver 
geladenen Barke, in welche, ich weiß nicht, ob durch 
Zufall oder Boͤswilligkeit, Feuer gebracht war, in 
die Luft geſprengt worden. « — 


„Schreckliches Geſchick!“ fagte der Herr mit vieler 
Theilnahme. — »Er hatte mich verlaſſen,“ erzählte 
die Dame weiter, „denn feine Lebhaftigkeit zog ihn 
in die Fremde, die er von Jugend an ſich gewoͤhnt 
hatte, zu durchſtreichen. Es war Unrecht, daß er 
mich ſo leichtſinnig verließ und nicht dafuͤr ſorgte, 
daß ich uͤber ſein Wohlergehen in der Ferne beruhigt 


blieb; und doch ſaͤhe ich ihn ſo gern nur einmal noch 
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in meinem Leben wieder! Er war fo gut, fo harm— 
los wie ein Kind; er hatte nur einen Fehler; er war 
ſchrecklich eiferſuͤchtig, mein Herr. Als er fort war 
— was ſollte ich beginnen? ich war gezwungen, dem 
Berufe zu folgen, den mir die Natur, wie ich glaube, 
ſeit je gegeben hatte. Ich ward Kuͤnſtlerin.« 


„Malerin vielleicht ?“ fragte der Fremde. 


Nein, mein Herr, ich ward dramatiſche oder 
beſſer mimiſche Kuͤnſtlerin; ich trat in den Tempel 
Thaliens.« 


»Ich glaube, die Goͤttin war mir hold; und doch 
habe ich es vorgezogen, dem Wunſche meiner Eltern 
zu folgen, die von der Marquiſe Lamberti gebeten 
waren, mich, als ihre Geſellſchafterin glaube ich, 
ihr zu uͤberlaſſen; ſie hat die Sorge fuͤr meine Zu— 
kunft uͤbernommen, obwol ich ſie nicht kenne, ſie 
nie ſah. 4 


Der Wagen fuhr in eine Allee von hohen Pap— 
peln ein, an deren Ende man das Schloß der 
Marquiſe weiß durch die Nacht ſchimmern ſah; in 
der Mitte der Allee uͤberholte er ein anderes Gefaͤhr, 
das langſam von zwey Ochſen fortgezogen wurde; 
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es war ein gewoͤhnlicher Bauernwagen, uͤber dem 
irgend ein großes Stuͤck Tiſchler- oder Zimmermanns— 
arbeit, wie es ſchien, gepackt war. Der Treiber 
ging nebenher, oben auf ſtand unter einem ausge— 
ſpannten Regenſchirm, eine Laterne in der Hand, 
eine maͤnnliche Geſtalt, die trotz der weitgeſpreitz— 
ten Beine, einige Muͤhe zu haben ſchien, ſich bei 
den Bewegungen des Wagens in ihrer Stellung zu 
erhalten. 

„Fort, fort, fort,< rief fie dem Treiber zu — 
es war die Stimme unſeres Freundes La Fleur — 
treib Deine Seekaͤlber fort, die zu glauben ſcheinen, 
dieß Meer von Waſſer, das vom Himmel ſtroͤmt, 
ſey fuͤr uns ſo angenehm wie fuͤr ſie. Ei, was fuͤr 
eine Chaiſe rumpelt daher? halt einmal, halt, laß 
mich ſehen, wer darin ift.< — La Fleur ſtreckte die 
Laterne vor; der Einſpaͤnner fuhr raſch vorbei. — 
„Ha, ſagte er, klaſſiſcher Wagenfuͤhrer und Mann 
des Rindvieh's, ſahſt Du das? in dem Wagen 
ſaß ein ſchwarzer Mann; ein ganz ſchwarzer, auf 
meine Ehre, und ſchwarz bedeutet einen Abbé. 
Juchhe, La Fleur, der Abbé fehlte nur noch: Alles gut, 


Alles gut. Jetzt lenke links ab, da links in dieß offene 
15* 


228 


Gartenthor. So, wir find gleich an Ort und Stelle.“ 
— Der Wagen verſchwand ſeitwaͤrts im Gebuͤſche. 
Die Chaiſe war unterdeß auf dem Schloßhofe ange— 
kommen und hatte ihre Ladung dem Innern des 
Gebaͤudes uͤbergeben. 


Der Triumphbogen. 


Seit der Ankunft La Fleur's auf dem Schloſſe 
der Marquiſe Lamberti erinnerte ſich Niemand, ihn 
ſo fruͤh auf den Beinen geſehen zu haben, als am 
folgenden Morgen. Er lief aus ſeinem Zimmer, 
das er aͤngſtlich verſchloſſen hielt, in den Garten, 
aus dem Garten in ſein Zimmer; man war gewoͤhnt 
daran, ihn ſeinen eigenen und beſonderen Beſchaͤfti— 
gungen folgen zu ſehen, und gab ſich deßhalb nicht 
die Muͤhe, ſeine Schritte auszukundſchaften; vielleicht 
gab es auch noch einen andern Grund, daß Alle ihn 
ungeſtoͤrt ließen, außer Jacques, dem Jaͤger, der 
zwar auch ſeinen Gaͤngen nicht folgte, aber doch im— 
mer mit einer pfiffigen Miene draußen hinter den 
Taxuswaͤnden umherſtrich. Aber der Gruͤne hatte 
einen andern Gegenſtand im Auge, als La Fleur's 
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Arbeiten; die Thuͤre der Gloriette nämlich. Der 
Letztere bekam den Einfall, ſich ein Geraͤth, das er 
bedurfte, daraus zu holen, und naͤherte ſich ihr, als 
Jacques mit langen Spruͤngen herbeieilte und ſich 
wie eine Schildwache vor den Eingang des Garten— 
hauſes ſtellte. 

»Iſt verſchloſſen, Monſieur La Fleur,“ ſagte 
Jacques, »von wegen der Fledermaͤuſe, die darin 
fliegen.“ 

»Fledermaͤuſe, was? — Laßt mich hinein, ich 
ſoll ein Buch für die Marquiſe herausholen.“ 

»Madame ſitzt oben mit dem fremden Herrn und 
denkt nicht an das Buch,“ ſagte Jacques. 

„Ei, ei, Maitre Jacques, alfo da habt Ihr die 
Dame verſteckt, die ich geſtern Abends in der Chaiſe 
mit dem Abbé ankommen ſah und von der Niemand 
etwas wiſſen will? Hoͤrt, Maitre Waldungeheuer, 
laßt mich hinein; wenn Euer Schatz da d'rin ſteckt 
— vor mir koͤnnt Ihr ſicher ſeyn, bei meiner Ehre; 
kommt Jacques, ſeyd nicht eiferfüchtig.< 

Jacques ſah mit hoͤchſt veraͤchtlichen Blicken auf 
La Fleur nieder und entgegnete kein Wort. 

Jacques, fuhr der Letztere nach einer Weile fort: 
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»wir find immer gute Freunde geweſen; ich kann 
wol ſagen, ſehr gute Freunde; o, wenn Ihr gehoͤrt 
haͤttet, wie oft ich eine Gelegenheit ergriff, Euere 
außerordentliche Geſchicklichkeit im Toͤdten des Wil⸗ 
des Madame in Erinnerung zu bringen; ſehen Sie, 
Frau Marquiſe, ſag' ich immer, das hat wieder 
Maitre Jacques, der Teufelskerl, geſchoſſen; es iſt, 
als ob er eine Freikugel haͤtte; noch neulich, bei der 
großen Trappe, die wir hatten, ſagte ich, wie die 
Kugel da huͤbſch . . 4 

„Ei was Kugel,« murrte Jacques, »ſie war mit 
Rehbolzen gefchoffen.< 

Thut nichts, Jacques; aber eine Hand waͤſcht 
die andere, ſo viel iſt gewiß; ich bitte Euch, laßt 
mich ein, liebſter, befter Freund; König aller Waid: 
maͤnner, oͤffne mir — Du willſt nicht? Ich beſchau' 
mir doch Deinen Schatz, alter Drache, wart’ nur, 
ſagte La Fleur, ſprang davon und kletterte mit der 
Schnelligkeit einer Katze auf einen nahen, noch jun— 
gen Pflaumenbaum, von deſſen Aeſten herab er den 
zweyten, allein bewohnbaren Stock der Gloriette durch 
die Fenſter uͤberſchauen konnte. 


„Ha, ha,“« rief er oben triumphirend aus: »rich- 
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tig, ich ſeh' ihn ſchon, den Drachengeſpons, das 
Waldungeheuerweibchen, die Maitre-Jacques'ſche Be— 
reicherungsanſtalt der Naturgeſchichte; den Zipfel 
ſeiner Nachthaube wenigſtens ſeh' ich; ein weibliches 
Kleidungſtuͤck, das man nicht nennt und — alle 
Teufel, halt, halt! o lieber, beſter Jacques, nehmt 
Raiſon an — Jacques, Jacques! ich ſcherzte ja nur, 
wir find ja gute Freunde — lieber Jacques !« — 

Dieſe veraͤnderte Redeweiſe La Fleur's war durch 
den Umſtand veranlaßt, daß Maitre Jacques hinzu— 
geſprungen war und mit der ganzen Kraft ſeiner 
dunkelbraunen Faͤuſte den Stamm des Baumes zu 
ſchuͤtteln anfing, bis der Wipfel, dem La Fleur ziem— 
lich nahe ſaß, hin und her wogte, als peitſchte ihn 
ein Orkan. 

„O lieber Gott, ich zerbreche mir den Hals,“ 
ſeufzte La Fleur, indem er nieder zu klettern verſuchte: 
»wart’ nur, Schlingel !“ — Er fuhr mit Blitzes— 
ſchnelle an dem glatten Stamm herab. 

„Maitre Jacques, wie konntet Ihr ſo an einem 
Manne handeln,“ ſagte er dann, als er wieder auf 
ſeinen Fuͤßen ſtand und tief Athem geſchoͤpft hatte: 
dan einem Manne, der ſo beruͤhmt iſt, daß er in 
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der Biographie von Amſterdam ſteht? — Peſt! Das 
war nicht ſchoͤn gehandelt gegen den wolmeinenden 
Freund; und wenn Ihr nicht ein Menſch waͤret, 
der mit Buͤchſen umzugehen weiß und keinen Spaß 
verſteht, ich ſchoͤſſe mich mit Euch.“ 

La Fleur ging nach dieſen Worten mit großer 
Indignation ab, und ſetzte ſeine vorigen Beſchaͤfti— 
gungen fort, die ihn den ganzen Tag uͤber in An— 
ſpruch nahmen. So war es Abend geworden; die 
Marquiſe ſaß in ihrem Wohnzimmer vor dem flam— 
menden Kaminfeuer, ihr gegenuͤber der fremde Herr, 
welcher am vorigen Abend angekommen und nicht 
allein die Nacht uͤber gaſtlich aufgenommen war, 
ſondern von der Marquiſe eine fo dringende Einla— 
dung erhalten hatte, einige Tage zu bleiben, daß es 
ihm unmoͤglich geweſen, ſie auszuſchlagen. Er hatte 
auf einem kleinen Tiſche, der vor ihm ſtand, ein Con— 
volut Manuſkripte ausgebreitet und blaͤtterte darin. 

»Ich bitte, leſen Sie, Herr Abbé,“ ſagte die 
Marquiſe: »die erſte beſte Stelle, die Sie finden; ich 
intereſſire mich mehr, als Sie glauben, für Ihren Stoff 
und glaube, Sie leiden nicht an der gewoͤhnlichen, 
uͤbeln Eigenſchaft gelehrter Herren, uns Damen eine 
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gar zu große Einfalt und Verſtandesſchwaͤche, ihrer 
Weisheit gegenüber, zuzuſchreiben.“ 

Madame,“ verſetzte der Abbé: von mir würde 
es doppelt unverzeihlich ſeyn; ich habe Miſtriß Dra— 
per gekannt, und das muß hinreichen, um mich eine 
Verehrung fuͤr Ihr Geſchlecht empfinden zu laſſen, 
die vielleicht meinem eigenen Unrecht thut. Aber ich 
will Sie dennoch nicht mit meiner zwoͤlfbaͤndigen Ge— 
ſchichte der Kolonien behelligen; erlauben Sie mir 
nur, ein Blatt aus meinem Tagebuche vortragen zu 
duͤrfen, das eben Miſtriß Draper zum Gegenſtande 
hat. 

„Ach ja, ich nehme den waͤrmſten Antheil an 
Ihrer indiſchen Freundin.“ 

»Frau Marquiſe, Sie haben Sie nicht gekannt; 
meine Schilderung wird Ihnen uͤbertrieben, ich ſelbſt 
mag Ihnen nichts als ein Thor ſcheinen, der die 
Ruͤckſicht vergißt, die er ſeinem Stande ſchuldet. O, 
Sie wuͤrden grauſam irren; es waͤre nicht moͤglich 
geweſen, ihr gegenuͤber zum Thoren zu werden. Und 
ich beginne, weil es zu ſuͤß iſt, den Gott, den man 
ſelbſt im Herzen \trägt}, fi mit all feinem Glanze 
auch in einem fremden Buſen ſpiegeln zu ſehen.“ 
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Der Abbé nahm eines der Blaͤtter ſeiner Ma— 
nuſkripte. — Es iſt,« ſagte er, »wie ich ſchon die 
Ehre hatte zu bemerken, eine Stelle meines Tagebuchs; 
doch werde ich ſie mit einigen Veraͤnderungen als Epi— 
ſode in meine »philofophifche Geſchichte der Niederlaſ— 
ſungen der Europaͤer in beiden Indien“ verflechten.< 
Er las: — „Gebiet von Anjinga, Du ſelbſt biſt 
nichts, aber Miſtriß Draper ward auf Dir geboren. 
Einſt werden dieſe bluͤhenden Niederlaſſungen nicht 
mehr ſeyn; das Gras wird ſie bedecken, oder der ge⸗ 
raͤchte Indianer wird auf ihren Truͤmmern ſeine Woh— 
nung gebaut haben, ehe einige Jahrhunderte verfloſſen 
ſind. Aber wenn meine Schriften einige Dauer haben, 
ſo wird der Name Anjinga im Gedaͤchtniß der Men— 
ſchen bleiben. Die, welche die Stuͤrme an dieſe Kuͤſte 
treiben, werden ſagen: hier ward Miſtriß Draper ge— 
boren; und wenn ein Brite unter ihnen iſt, wird er 
ſchnell mit Stolz hinzuſetzen: und ſie ward geboren 
von engliſchen Eltern.“ — 

Der Abbe hielt ein und ſah mit einem verdrießli— 
chen Blicke nach der Thuͤr, deren Aufgehen ihn unter— 
brach. Dann ſtand er auf und begruͤßte reſpektvoll 
den eintretenden Herrn, der ſehr fein angezogen war, 
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einen Stahldegen und eine große, wirklich ſehr große 
Allongen-Peruͤcke trug. 8 

„Du, La Fleur?“ ſagte die Marquiſe. 

»Ich, Madame, der ſich Ihnen mit einer demuͤ— 
thigen Bitte naht,“ verſetzte La Fleur, indem er durch 
eine tiefe Verbeugung ſeine Locken uͤber die Bruſt herab— 
rieſeln ließ. — Ich glaube, es iſt mir gelungen, Ih— 
nen eine kleine Ueberraſchung vorzubereiten, die Sie 
vielleicht mit einiger Genugthuung aufnehmen. Waͤre 
das der Fall, Madame, ſo wuͤrde der heutige einer der 
glaͤnzendſten Feſttage meines Lebens ſeyn; und deßhalb 
ſehen Sie mich in dieſem Koſtuͤme; ich glaubte, an 
dem Tage, wo es ſeiner Gebieterin einen angeneh— 
men Augenblick durch ſeine ſchwache Erfindungsgabe 
verſchafft, ſey mein armes Haupt nicht unwuͤrdig, in 
der Staatsperuͤcke des großen Pompejus van der Does 
zu prangen.“ 

„Nun, was haft Du denn % fragte laͤchelnd die 
Marquiſe. 

»Ich muß Sie bitten, mir gnaͤdigſt einige Schritte 
weit in den Garten folgen zu wollen.“ 

„Gern; aber geh' und hole mir Tuch und Hut.“ 
— La Fleur ging. Die Marquiſe klingelte. Margue⸗ 
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rit trat ein. — „Im Augenblick raſch zu Jacques,“ 
befahl die Marquiſe dieſer und ſetzte leiſe einige Worte 
hinzu. Marguerit verſchwand; La Fleur trat wieder 
ein und ſtand eine Zeitlang auf heißen Kohlen, weil 
ihm ſchien, daß die Marquiſe ihre Entſchuldigun— 
gen gegen den Abbé, ihn auf eine kurze Zeit verlaſſen 
zu muͤſſen, uͤbermaͤßig lang ausdehnte. Endlich nahm 
fie den Hut aus feinen Haͤnden, ließ ſich in den Shawl 
huͤllen und folgte ihm. La Fleur ſchritt mit einer La— 
terne voran; er fuͤhrte die Marquiſe durch den Gar— 
ten auf das Bosquet zu, durch deſſen herbſtfalbe 
Zweige ſie aus der Ferne viele Lichter ſchimmern ſah. 
An dem Epitaphium ſeiner verklaͤrten Frau loͤſchte La 
Fleur die Laterne aus und fuͤhrte die Marquiſe dann 
durch das Dunkel weiter, etwa dreißig oder vierzig 
Schritte noch, bis ſie am Orte der intendirten Ueber— 
raſchung angekommen. 

Was die Marquiſe nun zuerſt ſah, war eine aus 
zwey Fackeln und mehren Laͤmpchen beſtehende Illumi— 
nation, die ihre Schimmer und grellen, flackernden 
Lichter auf die Zweige und Wipfel der Umgebung warf, 
daß es in der That recht huͤbſch anzuſehen war. So— 
dann ſah die Marquife eine Mauer von etwa zwölf 
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Fuß Höhe queer über den breiten Sandweg gezogen, 
der durch das Bosquet hinlief; die Enden der Mauer 
waren unſichtbar und in dem Gebuͤſche verborgen; in 
der Mitte aber war ſie gewoͤlbt, ſo daß ſie einen hohen 
Thorweg bildete, der durch eine weiß angeſtrichene, 
große, aus zwei Fluͤgeln beſtehende Thuͤr verſchloſſen 
war. Ich ſage, weiß angeſtrichen; aber das war nicht 
der einzige Schmuck dieſes an und fuͤr ſich einfachen 
Stuͤckes von Tiſchlerarbeit. Beide Flügel waren naͤm⸗ 
lich rundumher mit ſchoͤnen goldgepreßten Papierſtrei— 
fen wie mit Leiſten beklebt, in der Mitte des ganzen 
Thores aber glaͤnzte ein, aus demſelben Stoffe zuſam— 
mengelegtes, großes, flammendes Herz, das ein koloſſa— 
ler Pfeil durchbohrte. — 

Ei, La Fleur, das iſt in der That ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, 
und ich freue mich recht darüber,< ſagte die Marquiſe. 
„Nur möchte ich freilich wiſſen, welchen Gedanken 
Du damit verknuͤpft haft %« 

„Madame, Sie erkennen es nicht wieder? ſagt Ih— 
nen die Ahnung Ihres Herzens nichts?“ 

Nein, La Fleur, es ſagt mir gar nichts.“ 

„So muß ich die Stelle Ihres Herzens vertreten; — 
o koͤnnte ich es immer, Madame!“ ſagte laͤchelnd und 
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bei feiner Verbeugung die Arme über die Bruſt faltend 
La Fleur. — „Sehen Sie, dieſes Thor gehört der 
Weltgeſchichte an, obwol einſt Monſieur Deſſein, dem 
Wirthe in Calais; er ſchloß ſeine Remiſe, die Remiſe, 
hinter welcher Lorenz Sterne einen Wagen ſuchte. 
Madame, es iſt das Thor, vor welchem Sie Hand in 
Hand mit Vorid ftanden !« — 

Die Marquiſe war in der That uͤberraſcht; ſie wech— 
ſelte die Farbe, wandte ſich und ging ſchweigend in dem 
Gebuͤſche auf und ab. La Fleur ſtand und beobachtete 
ſie. Nach einer Pauſe kehrte ſie zuruͤck. Es lag ein 
großer Ernſt in ihren Zuͤgen. 

La Fleur, ſagte fie, »Du haft mir eine Freude 
gemacht, die es mir doppelt iſt, weil ich ſie Dir lohnen 
kann. Du biſt ein guter Menſch, und ich bin in der 
That gluͤcklich, auch Dich recht bald wieder froh zu ſe— 
hen; Gott ſey Dank, daß es mir gelungen iſt. Daß 
Du mir eine Art Triumphbogen oder etwas dergleichen 
aufbauen wuͤrdeſt, ſieh, das hatte ich erfahren und 
darauf meinen Plan, Dich zu uͤberraſchen, gebaut. 
Da, geh hin, tritt näher hinan.« — 

La Fleur ſtellte ſich voll geſpannter und freudiger 
Erwartung vor das Thor, und kniff die Augen zu, um 
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ſich den Anblick feiner Ueberraſchung auf einmal zu 
geben. 

Jacques !«“ — rief die Marquiſe mit lauter 
Stimme. 

Die Thorfluͤgel begannen ſich zu ruͤhren, das ſchoͤne 
Herz mit dem durchbohrenden Pfeile riß der Laͤnge nach 
mitten entzwey, ſo daß ein Stuͤck der Flamme nach 
Oſten, das andere nach Weſten fuhr; die Pforte klaffte 
ſperrangelweit offen, La Fleur riß eben ſo weit die Augen 
auf — und — und unter dem Bogen ſtand, wie ein 
Bild im Rahmen — wer anders, als die verklaͤrte 
Anna, als Anna La Fleur, die ihre Arme dem Gatten 
entgegenſtreckte, mit dem Ausruf: »O mein Mar: 
tin!« — 

»Peſt!« ſagte La Fleur und ſtand wie angenagelt. 
Seine Frau lag an feinem Halſe: — „O welch’ Ueber: 
maaß von Seligkeit, rief ſie aus, »Du lebſt, Du lebſt, 
Du biſt nicht in die Luft geflogen !« — »Hätte große 
Luft dazu,“ ſagte er leiſe; »zerreiß mir nur die Peruͤcke 
nicht: — ach, Du angebetetes Weib,“ ſchrie er dann 
und entwand ſich ihr, um vor der Marquiſe nieder— 
zuknien: — „Frau Marquiſe, wie ſoll ich Ihnen 
danken? !« — 
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Die Marquiſe zerdruͤckte ftill eine Thraͤne der Ruͤh— 
rung in ihren Wimpern und ging fort, die beiden 
Gluͤcklichen allein zu laſſen. 

La Fleur haͤtte kein Franzoſe ſeyn muͤſſen, wenn 
er nicht mit fo viel fauerfüßer Galanterie, wie er es 
nur uͤber ſich vermochte, ſeine Frau aufgenommen 
haͤtte; ſie lebte ja nun einmal und deßhalb war es 
mit dem Marquiſenthum ohnehin nichts. Auch gegen 
ſeine Gebieterin zeigte er alle moͤgliche Dankbarkeit; 
fie hatte es ja fo gut gemeint; fie war ja unerſchoͤpf— 
lich in ihrer Großmuth gegen das neuvereinigte Paar, 
dem ſie eine huͤbſche Wohnung in ihrem Schloſſe 
anweiſen ließ und uͤberdem verſprach, fuͤr immer 
ſeine Zukunft ſicher zu ſtellen, damit La Fleur nie 
wieder ſeine angebetete Anna darben ſehe. Und doch, 
auch der gutmuͤthigſte Menſch hat einen Fleck, wo 
er verwundbar iſt; La Fleur fuͤhlte den ſeinen durch 
die Ueberraſchung, welche ihm die Marquiſe bereitet 
hatte, beruͤhrt, und eine kleine Rache konnte er ſich 
nicht verſagen. Als er am andern Morgen Ma— 
dame und dem Abbe die Chokolade ſervirte, hörte 
er Jene ſagen: 


„Ihre Freundin, Herr Abbé, floͤßt mir nach 
Schücking's Novellen J. 16 
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Ihren Schilderungen ein Intereſſe ein, welches mich 
lebhaft wuͤnſchen laͤßt, ſie gekannt zu haben. Aber 
ſie war ein Weſen hoͤherer Art, das der Himmel 
neidiſch der Erde entzogen hat. Doch werden Sie 
mich durch Alles, was Sie mir von ihr mittheilen, 
dankbar machen.“ 


Madame,“ ſagte La Fleur, indem er ein kleines 
Buch aus der Taſche zog: „wenn ich mich unter: 
ſtehen darf, Sie zu unterbrechen, hier iſt eine Samm— 
lung von Liebesbriefen an die Dame, von der Sie 
reden; ſie iſt vor einigen Monaten in London von 
einem ungenannten Herausgeber veroͤffentlicht wor— 
den und meine Anna hatte ſie in ihrem Beſitze. 
Miſtriß Draper hielt ſich naͤmlich ihrer Geſundheit 
wegen eine Zeit lang in England auf und hier lernte 
der Verfaſſer dieſer Briefe fie kennen.“ 


»Liebesbriefe, ſagſt Du, La Fleur?“ fragte die 
Marquiſe, indem ſie die Hand nach dem Buche aus— 
ſtreckte. 


»Ja, Madame, ſie haben ſehr das Anſehen da— 


von; doch prüfen Sie ſelbſt.«“ — Er reichte ihr das 
Buch. 
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„Was, Yorick’s letters to Eliza — Briefe Sterne's 
an ſie? | 

Sie erbleichte, ſtand auf und ftellte ſich an das 
Fenſter, um zu blaͤttern. Als La Fleur den Ausdruck 
ihres Geſichtes ſah, that ihm ſeine Rache leid. — 
Aber es haͤtte ihr ja doch nicht laͤnger verborgen blei— 
ben können, ſagte er ſich; es iſt ein Wunder, daß 
der Abbé noch nichts von Eliza's Verhaͤltniß zu 
Sterne erzaͤhlt hat; doch der ſcheint berauſcht von 
ſeinem eignen zu ihr! — 

Yorick’s letters to Eliza! — Das ſtand leſerlich 
auf dem Titel, der unter den Haͤnden der Marquiſe 
zitterte, und die Briefe ſelbſt ſchienen den Erguͤſſen 
einer wirklichen Leidenſchaft fo aͤhnlich, wie ein Waſſer— 
tropfen dem andern. Alſo Eliza war ein wirkliches 
Weſen, und das Herz des empfindſamen Reiſenden 
zu Calais war laͤngſt vergeben, als die Marquiſe 
ihn kennen lernte! Madame Lamberti verwuͤnſchte 
im erſten Augenblick alle koketten Weiber, ſowohl 
dieſer als der jenſeitigen Hemiſphaͤre, im zweyten den 
blumenreichen Abbé ihr gegenuͤber mit dem ganzen 
Gebiet von Anjinga und allen europaͤiſchen Nieder: 


laſſungen in reiden Indien obendrein; im dritten 
16 * 
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endlich ſich ſelbſt mit all' ihrem Sehnen, all’ ihren 
Illuſionen. 

Aber dieſe Stimmung konnte keine lange Dauer 
haben. Sie fuͤhlte, daß eine Luͤcke in ihre Exiſtenz 
gekommenn ſey, welche ausgefuͤllt zu werden ver— 
langte. Der Luͤckenbuͤßer war nahe; es war der Gaſt 
ihres Hauſes, der beruͤhmte Geſchichtſchreiber Rainal. 
Sie ſchwaͤrmte fuͤr den Liebenden; er ſchwaͤrmte fuͤr 
die Geliebte. Was war natuͤrlicher, als daß zwiſchen 
Beiden die Bruͤcke zu einer dauernden Freundſchaft 
dadurch aufgebaut wurde und daß ſie von jetzt an 
zuſammen ſchwaͤrmten? — 


Das Banquet auf Chichsand- 
Castle. 


Unter den Adelsfamilien Englands war im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert eine der beguͤtertſten und angeſehen— 
ſten die der Osbourne von Chickſand in Bedfordſhire. 
Sie verdankte viel ihres Glanzes zunaͤchſt der treuen 
Anhaͤnglichkeit, welche ſie immer der Dynaſtie der 
Stuarts bewieſen hatte. Als im Jahre 1648 Koͤnig 
Karl I. auf der Inſel Wight gefangen ſaß, hielt ſich 
der Chef des Hauſes, Sir Peter Osbourne, mit ſeiner 
Familie dort in der Naͤhe des entthronten Monarchen 
auf, trotz der nicht geringen Gefahr, die ihm ein ſol— 
ches offenes an den Tag legen ſeiner Geſinnung drohte. 
Bei der Reſtauration der Stuarts hatte er freilich keine 
Urſache, dieß Wagniß feiner Loyalität zu bereuen; deſto 
| unzufriedener aber war der Baronet von Chickſand mit 
der Vertreibung Jakobs II. und der Uſurpation des 
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Throns durch den Holländer, wie Sir Peter Wil: 
helms von Oranien Gelangung zur engliſchen Krone 
nannte. In einem Alter von 84 Jahren hatte er 
mit ſeiner Koͤrperkraft noch ganz die alte, ſtarre Un— 
erſchuͤtterlichkeit in ſeiner einmal gefaßten Anſicht der 
Dinge, ſo wie jene Lehnstreue und ritterliche Ehren— 
haftigkeit bewahrt, die ihn einſt das Gefaͤngniß ſeines 
angeſtammten Monarchen in Hurſt-Caſtle auf der Inſel 
Wight hatte theilen laſſen. Er blieb in ſteter Verbindung 
mit dem Hofe des vertriebenen Jakobs in St. Germain, 
und zwey Glieder ſeines Hauſes, Gunſtone und Iron— 
ſide, waren die Unterhaͤndler, welche Weiſungen, 
Botſchaften und Plane des fruͤhern Koͤnigs an die, 
beſonders in Irland zahlreiche Partei der mit den 
Reſultaten der Revolution von 1688 Unzufriedenen 
uͤberbrachten und dort neue Anhaͤnger fuͤr die exilirte 
Dynaſtie anzuwerben ſuchten. Schon einmal hatte 
Koͤnig Wilhelm durch die ſiegreiche Schlacht am 
Boynefluß eine Empoͤrung gegen ſeine Krone in Ir— 
land bekaͤmpfen muͤſſen; aber waren auch die Unzu— 
friedenen und ihr franzoͤſiſches Hilfskorps damals 
auf's Haupt geſchlagen, ſo wußte man doch, daß 
ſich neue Erhebungen im Stillen vorbereiteten; und 
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deßhalb hielt auch die Regierung des Oraniers fort: 
waͤhrend ein wachſames Auge auf alle Bewegungen 
in dieſem Lande. 

So kam es, daß einſt dem Carl von Portland, 
Koͤnig Wilhelms Premierminiſter, Nachricht von dem 
verdaͤchtigen Erſcheinen zweyer Anhaͤnger der Stuarts 
im Suͤden Irlands gegeben wurde; darauf folgten 
mehre Briefſchaften, deren man ſich bemaͤchtigt 
hatte, als man ſie in dem Schloſſe eines iriſchen Land— 
edelmanns beherbergt wußte und dort zu verhaften 
beabſichtigte; ſie waren den Dienern der Regierung 
durch die Flucht entkommen, eine Liſte der Verſchwo— 
renen hatte der Schloßherr verſchluckt, die ergriffe— 
nen Papiere aber waren hinlaͤnglich, um gegen die 
Esquires Gunſtone und Ironſide Osbourne von 
Chickſand den vollen Beweis des Hochverraths zu 
liefern. 

Das Urtheil, welches die Bench des ſtrengen 
Koͤnigs Wilhelm uͤber ſie ſprach, war ungewoͤhnlich 
hart. Nicht nur befahl es die Verbrennung der Bild— 
niſſe der beiden Beleidiger der Majeftät, welche man 
auf franzoͤſiſchem Gebiete in Sicherheit glaubte, ſon— 
dern es ſprach zugleich gegen die ganze, ſeit Langem 
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verdaͤchtige Familie der Osbourne das Ausloͤſchen 
ihres Namens in dem Adelsregiſter der Monarchie 
und das Zerſchlagen ihres Wappens durch Henkers— 
hand auf oͤffentlichem Markt vor dem Heroldsamt 
zu London aus. Der Koͤnig war damals auf einem 
Feldzuge in Flandern abweſend; er wuͤrde ſich ſeines 
Freundes, Sir William Temples, Verwandſchaft mit 
den Osbourne wahrſcheinlich erinnert und die Sen— 
tenz gemildert haben: ſo aber befahl der Graf von 
Portland die Execution. 

Als der Bote der Kingsbench, begleitet von dem 
Sheriff der Grafſchaft Bedfordſhire und zwey Kon— 
ſtablern, mit dem Urtheil in der Halle von Chick— 
ſand-Caſtle vor dem Baronet Sir Peter ſtand und 
ihm die verſchnoͤrkelten, krauſen Perioden ſeines Briefs 
vorgeleſen hatte, hielt es Anfangs ſchwer, dem alten 
Schloßherrn begreiflich zu machen, was man von 
ihm wolle; dann aber ergrimmte er in ſchaͤumender 
Wuth und hieß die Boten der Juſtiz in die Hals— 
eiſen vor ſeinem Burgthore ſchließen, bis ſie das 
ganze Pergament mitſammt dem rothen Siegel und 
ſeinen Riemen verzehrt haͤtten, — da er leider den 
„Hollaͤnder« nicht habe, um es ihn wie einen Eda— 
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mer Kaͤſe ſchlucken laſſen zu koͤnnen; und als fein 
greiſer Haushofmeiſter ihn beruhigen wollte, flog 
dem aͤlteſten Diener ſeines Hauſes ein ſchwerer Kruͤk— 
kenſtock, wie von einer herkuliſchen Kraft geſchleu— 
dert, an den Kopf, daß jener blutend zu Boden ſank. 
Nach dieſem Ausbruche ſeines Zornes fiel der Ba— 
ronet in einen Zuſtand, in dem er wie leblos, mit 
ſtieren Augen vor ſich hinſchauend, in ſeinem Arm— 
ſeſſel lag, ohne Bewegung, ohne zu athmen, wie es 
ſchien, aber auch nicht ohnmaͤchtig, denn er wehrte 
unwillig diejenigen ab, welche ſich naͤherten, um ihm 
beizuſpringen. So ſaß er mehre Stunden, die Blicke 
ſtier und glaͤſern auf das gemalte große Fenſter ſei— 
ner Halle richtend, wo in der Mitte das Wappen— 
ſchild, ein ſpringendes Einhorn, daruͤber als Zimier 
die blutende Hand der Baronets, in bunten Farben 
gluͤhte; ſo ſaß er, bis die ſcheidende Sonne in den 
Scheiben blitzte und einen blutigrothen Schein hauchte 
auf das bleiche Antlitz des Greiſes mit den ſtieren, 
hervorquellenden Augen, den tiefen, wie gezackten 
Zuͤgen und Furchen, und dem langen, weißen 
Barte, der bis zu der blanken Silberſpange des Wehr— 
gehenkes hinabhing. 
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Seine Söhne und Enkel, unter ihnen Gunſtone 
und Ironſide, die ſich in Chickſand-Caſtle verborgen 
hielten, eine Schaar kraͤftiger Geſtalten, ſtanden um 
ihn her. In ihren Geſichtern lag mehr Grimm und 
Verzweiflung, als ſtille Wehmuth, daß das ehrwuͤr— 
dige Haupt ihres Hauſes ſeinen Geiſt auszuhauchen 
und von ihnen zu weichen drohe mit den Lichtſtrah— 
len des weichenden Tages, waͤhrend das erſchuͤtternd 
verzerrte Antlitz des Greiſes noch aus ſeiner Ohn— 
macht heraus wie mit dem »böfen Blick« Verder— 
ben drohte. Ueber ihren Haͤuptern wehten leiſe flat— 
ternd, wenn das neugierige Dienſtvolk die Thuͤre der 
Halle auf- und zuſchloß, drei zerfezte Banner, zwey 
ſchottiſche, darunter eines von der Hand der Koͤni— 
gin Margaretha geſtickt, und ein franzoͤſiſches, das 
ein Osbourne unter dem ſchwarzen Prinzen heimge— 
bracht hatte. Sie waren befeſtigt uͤber Schildern 
und Tartſchen, die an den Pfeilern hingen, und bil— 
deten, an den Stirnen ausgemeißelter Pferdekoͤpfe 
befeſtigt, ein rieſiges Horn, den Stolz und das ruhm— 
bedeckte Wahrzeichen der Familie, das jetzt die Hand 
eines Henkers zerſchlagen ſollte; es war, als ob ein 
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Schauder die beſtaͤubten Sammtlappen mit den ver— 
blichenen, goldenen Franſen durchrieſelte. 

Ploͤtzlich ſprang der Schloßherr, nachdem er einen 
Seufzer ausgeſtoßen, der faſt tiefem Todesroͤcheln 
glich, in die Hoͤhe, wie von neuer Springfederkraft 
in ſeinen Gliedern geſtaͤhlt, und wies mit herriſcher 
Stimme die Diener hinaus. Dann wurde ein Fa: 
milienrath gehalten und nach einiger Zeit ein Knecht 
abgeſandt, einen Notar aus dem Landſtaͤdtchen Chick— 
ſand herbeizuholen. Der Baronet aber wanderte 
ſelbſt und allein den Bergabhang, worauf ſein Schloß 
lag, mit ruͤſtigen Schritten hinab und verlor ſich in 
Daͤmmerung und das Dunkel ſeiner Waldungen, 
die unten die Thalebene bedeckten. 

Die Gegend war unbewohnt nach der Seite hin, 
auf viele Meilen Weges; nur eine zerſtoͤrte Kapelle 
lag dort und die einſame Huͤtte eines alten Weibes, 
das wahrſagte und mit allerlei Traͤnken fuͤr Menſchen 
und Vieh, giftigen und geſundenden, die ſie aus 
Kraͤutern und zerriebenen Metallen braute, ihr We⸗ 
ſen trieb; ſie dankte dem Baronet ihr Leben, denn 
er hatte ſie einſt mit maͤchtigen Fauſtſchlaͤgen einem 
Poͤbelhaufen abgejagt, der ſie erſaͤufen wollte. 
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Es war tiefe Nacht faſt, als der herbeſchiedene 
Notar, gefolgt von zwey Nachbarn, die ihm als Zeu— 
gen bei den Verhandlungen feiner jurisdietio volun- 
taria zu dienen pflegten, den Weg nach Chickſand— 
Caſtle hinaufſtieg. Die Sterne glaͤnzten wie in rei— 
chen Dolden herab, daß man deutlich das ſchwarze 
Gemaͤuer von Chickſand-Caſtle mit dem gewaltigen, 
runden Donjon, der breit und plump wie eine ver— 
jaͤhrte Geburtsanmaßung in der Mitte ſtand und 
die ſchmalen Zinnen der juͤngeren, wohnlicheren Theile 
des Gebaͤudes zur Seite draͤngte, ſcharf umriſſen am 
dunkelblauen Himmel abgezeichnet ſah. Die Zug— 
bruͤcke lag nieder, als die drei Maͤnner am erſten 
Thore angekommen waren, da, wo die Burgfreiheit 
begann; ſie aͤchzte leis, wenn der Wind, der auf der 
Hoͤhe vor dem Schloſſe nie ausging, die roſtigen Ket— 
ten hin und her bewegte; aber noch ein anderes Aech— 
zen, wie von einer klagenden Menſchenſtimme, glaubte 
der Schreiber zu vernehmen, als er ſeinen Fuß auf 
die Bruͤcke ſetzte. 

Hoͤrtet Ihr nicht etwas jammern, Maſter Clarke « 
ſagte er zu einem ſeiner Begleiter. | 

»In der That, aber es muß im Innern des Ho: 
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fes ſeyn, Maſter Willoughby. Es ſieht duͤſter aus 
auf Chickſand-Caſtle heute; daß der alte Will ver— 
geſſen hat, die Pechfackel unter dem Thorweg anzu— 
zuͤnden und die Bruͤcke aufzuziehen, ſonderbar! der 
vergißt ſonſt nichts, was in ſeinen Dienſt ſchlaͤgt. 
Mit Sir Peter iſt nicht zu ſpaßen, in keinen Din— 
gen nicht !< 

»Was nur da droben fuͤr uns zu thun feyn 
wird 24 ſagte der andere Zeuge; »die ganze Familie 
iſt zuſammengekommen, mit Weib und Kind; ſie 
wollen Johannis zuſammen feiern, und morgen ſoll 
ein Hetztreiben ſeyn auf den Wolf, der mitten im 
Sommer aus den Bergen von Wales gebrochen ift.« 

„So werden wir dem Wolf das Teſtament ma: 
chen ſollen,« ſagte Maſter Clarke, indem er laut 
auflachte uͤber ſeinen Witz, daß das duͤſtere, lange 
Thorgewoͤlbe, durch welches die drei Maͤnner ſchrit— 
ten, nachhallte. 

„Macht's dem alten Wehrwolf von Chickſand 
ſelber! ſchrie nahe aus dem Dunkel neben ihnen eine 
keuchende Stimme unter Kettengeraſſel; denn der 
Teufel iſt auf dem Wege, ihn zu holen, ſo wahr 
ich Sheriff Middleton heiße!“ 
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»Sheriff Middleton! Gott ſey bei uns!“ ſchrie der 
Tabellio und flog durch den Burghof, ſeine Nach— 
barn hinter ihm her, als ſaͤße die Hand des Teu— 
fels ihnen ſchon im Genick. 

Als die drei Maͤnner der freiwilligen Gerichts— 
barkeit in der Geſindeſtube von Chickſand-Caſtle 
ſtanden, beleuchtete die Gluth des auf dem ſchweren 
Eichenholztiſche aufgeſteckten Kienſpans drei todten— 
bleiche Geſichter, daß die Diener verwundert ſie um— 
ſtanden. Als aber Maſter Willoughby endlich zu 
ſich gekommen war und mit emporgeſtraͤubtem Haar 
die Verſicherung gegeben hatte, unter dem Thorweg 
gehe Sheriff Middleton mit gluͤhenden Augen und 
einer dicken Ankerkette als Wehrwolf um, nahm der 
Haushofmeiſter bitter laͤchelnd ſein Schluͤſſelbund 
und ſchritt mit einer Fackel hinaus; denn er hatte 
den ganzen Abend traͤumend, mit verbundenem Kopf 
hinter dem Eckſchrank auf der Bank geſeſſen und 
daruͤber Sheriff und Konſtabler und ihre peinvolle 
Situation in dem fatalen Halsband vergeſſen. 

Unterdeß war der Baronet von ſeinem naͤchtlichen 
Gange zuruͤckgekommen, und als er gehoͤrt, daß der 
Notar mit ſeinen Zeugen da ſey, hieß er ihn hereinfuͤh— 
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ren. Der alte Herr ſaß allein an dem Fenſter der Halle 
in ſeinem Lehnſtuhle und blickte in die Nacht hinaus; 
der Haushofmeiſter erſchrak, als er ſeinen Herrn ſah, 
denn es war Sir Peters Gewohnheit nicht, in der 
Finſterniß allein zu ſitzen und zu ſinnen voll ſtum— 
mer Verſchloſſenheit; lieber hatte er ſeine Soͤhne oder 
Enkel um ſich, und den Pokal auf dem Tiſche neben 
dem großen, bauchigen Burgunderkrug, und eine tolle 
Geſchichte vom Hofe des luſtigſten der Stuarts oder aus 
dem Kriegs- und Lagerleben ſeiner jungen Tage dazu. 
„Redet ihn nicht an, und wartet, bis er Euch 
fragt; Sir Peter hat feine tollſte Montagslaune heute,“ 
ſagte deßhalb Griffith, der Haushofmeiſter, leiſe zu 
dem Notar, als ſie eintraten, und hielt ſich im Schat— 
ten eines Pfeilervorſprungs im Ruͤcken des träu= 
menden Greiſes; der Tabellio aber nahte ſich dem 
Schloßherrn und ſtand unterthaͤnig gebuͤckt vor ſeinem 
Stuhle. | 
„»Seyd Ihr es, Maſter Willoughby? Ihr habt 
Eile gehabt, ſcheint es,« ſagte Sir Peter bitter und 
ſchneidend, als er den Schreiber vor ſich ſah. 
„Haben Ew. Gnaden mich nicht rufen laſſen? 
hab' ich nicht immer Eile gezeigt, Euch zu Dienſten 
Schücking's Novellen. I. 17 
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zu ſeyn?« verſetzte der Notar, der nicht wußte, warum 
der alte Herr ihn ſo herriſch anfahre. 

Ja, es iſt gut,“ fuhr dieſer fort, »aber Ihr 
kommt zu fruͤh. Setzt Euch unten zum Geſinde und 
vertreibt Euch die Nacht, ſo gut es geht; laßt aus 
dem Keller heraufholen, was Ihr moͤgt, aber bezecht 
Euch nicht, oder ich drehe Euch den Hals um. Wenn 
es halb vier Uhr ſchlaͤgt auf der Schloßglocke, fo 
macht Euch mit Euern Zeugen auf und kommt in 
die Halle zuruck. Was Ihr dann ſehet, das ſchreibt 
der Wahrheit nach auf Euer Pergament, leſerlich 
und ausfuͤhrlich, und wie es in Euern Geſetzen be— 
ſtimmt iſt; dann ſchickt es an das Wappenamt in 
London. Hoͤrt Ihr? halb vier laßt Ihr es ſchlagen, 
nicht fruͤher und nicht ſpaͤter; dann aber thut, was 
ich Euch befohlen habe. Jetzt ſcheert Euch hinaus.“ 

Als der Notar ſo ſich entlaffen ſah, ging er hin— 
aus und murmelte kopfſchuͤttelnd dem lauſchenden 
Griffith zu: „Fide publica, Maſter Griffith, ich 
will meinen Kopf verwetten, wenn Sr. Gnaden Bruͤ— 
ten nicht uͤber einem faulen Ei ſitzt und ein Kuͤch— 
lein ausheckt, das Eurem Hauſe zum rothen Hahn 


werden kann!“ 
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Den Haushofmeifter aber litt es nicht langer in 
der Dunkelheit ſeines Pfeilervorſprungs; er trat vor 
ſeinen Herrn hin und ließ ſich auf ein Knie nieder, 
aber die Worte, die ihm auf den Lippen ſchwebten, 
ſchnitt der Baronet kurz ab, indem er aufſtand und 
mit milderer Stimme fagte: „Griffith, Du ſollſt ein 
Banquet in dieſer Halle bereiten und das Beſte her— 
aufſchaffen, was Du in den Kellern haſt; gib auch 
meinen Dienern, ſo viel ſie wollen, und als ſey 
morgen der jüngfte Tag. Ich will heute Nacht in 
dieſer Halle ein Feſt halten, wie noch keines darin 
gefeiert iſt, ſeitdem die Grundmauern von Chickſand— 
Caſtle gelegt wurden. Mach dich an's Werk und 
ſieh zu, bei Deinem Leben, daß Niemand mehr herauf 
zu kommen braucht, wenn Du den Tiſch mit den 
Kruͤgen und Pokalen beſtellt haſt, nicht eher, bis die 
Stunde gekommen iſt, wo Du dafür ſorgſt, daß der 
Notar feine Pflicht thue.«“ — Nach dieſen Worten 
ging der Baronet langſam, mit ſchweren, hallenden 
Schritten hinaus, der alte Diener aber blieb auf 
ſeinem Knie liegen und blickte durch das Fenſter zu 
den blinzenden Sternen hinauf, wobei ſeine Lippen 


ſich bewegten, als ob er ein Gebet murmle. 
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Die Nacht war kaum um eine Stunde weiter 
vorgerüdt, als ein luſtiges Leben und Toben auf 
Chickſand-Caſtle laut wurde. Die Diener, die Roß— 
knechte und die zunaͤchſt wohnenden Paͤchter wa— 
ren in der Geſindeſtube zuſammen gekommen und 
ſangen und jubelten bei ihren vollen Weinkruͤgen, daß 
die Maͤgde und alle weiblichen Domeſtiken aus Angſt 
vor der losgebundenen Rohheit davongelaufen waren 
und ſich in ihre Kammern verriegelt hatten. Nur 
zwey Maͤnner ſaßen ſtill unter dem allgemeinen Jubel 
auf der Bank, den Ruͤcken an die Wand gelehnt, 
neben einander; das waren Maſter Willoughby, der 
Tabellio, der, von des Baronets Worten erſchreckt, 
ſich vor dem Bezechen huͤtete und uͤber das faule Ei 
nachſann, welches Sr. Gnaden aushecken koͤnnten, 
und Griffith, der Haushofmeiſter, der voll Angſt 
auf die Toͤne lauſchte, die aus der Rittterhalle her— 
uͤberdrangen. Nach einer Weile ſchritt er hinaus und 
ſtieg ſachte die Wendelſtiege empor, um beſſer ver— 
nehmen zu koͤnnen, was die Herrſchaft dort oben 
treibe, die ihm ſo ſtrenge befohlen, Niemand herauf zu 
laſſen. So ſtand er lauſchend, der alte Mann, auf 
der engen Stiege, eine Hand an ſein Ohr haltend, 
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mit der andern an die Wand fich lehnend, daß er 
die ganze Breite der Treppe einnahm. Er ſenkte den 
Kopf mit einem Stoßſeufzer, daß ſeine Sinne vom 
Alter ſo ſtumpf geworden und ſein Ohr keinen deut— 
lichen Ton mehr aufzufaſſen vermoͤge, ſondern ihm 
jetzt eine Todtenſtille vorſpiegle, wo er doch dreizehn 
kraͤftige und geſunde Maͤnner beim Banquette und 
ihren Kruͤgen voll Burgunder - und Keresweins wußte. 
Da huſchte ploͤtzlich etwas an ihm weich voruͤber, ſein 
Arm wurde ſachte, aber mit einer Kraft, die keinen 
Widerſtand zuließ, weggeſchoben, daß er, ſeiner Stuͤtze 
beraubt, auf das Knie ſinken mußte und an der Kante 
der ſteinernen Stufe, die zunaͤchſt vor ſeinem Fuße 
war, das Schienbein ſich wund quetſchte; zu gleicher 
Zeit ſah er ein lichtes, flatterndes Gewand mit dem 
letzten Zipfel um die naͤchſte Biegung der Stiege ver— 
ſchwinden. Oben wimmerte ein Saͤugling. 

„Gott ſteh uns bei in dieſer Nacht!“ murmelte 
Griffith, indem ihm der kalte Schweiß auf die Stirne 
trat. »Das iſt die Jungfrau von Chickſand, die 
wieder umgeht: es iſt das letzte Mal, daß Du ſie 
ſiehſt, Griffith!“ 

Seine Angſt ließ ihn nicht laͤnger auf der Stiege; 


262 


aber er ſchritt nicht hinab, ſondern warf die ſchweren 
Schuhe von ſeinen Fuͤßen und ſchlich leiſe auf den 
Socken die Stufen hinauf, die zur Thuͤre der Halle 
und dann ſchmaler werdend noch weiter empor fuͤhr— 
ten auf einen Corridor, welcher, an einem Ende 
von einer Baluſtrade geſchloſſen, ſein Licht aus der 
Halle empfing und einen freien Blick in den großen 
Raum hinunter gewaͤhrte. Hierhin tappte der alte 
Mann die Stiegen hinauf. Das Ende des Corri— 
dors war von den Streiflichtern, die von den unten 
an den Waͤnden flammenden Fackeln durch die Stan— 
gen der Baluſtrade ſchraͤg hinauffielen, grell und roth— 
gluͤhend erhellt; aber Griffith hielt ſich ſeitwaͤrts im 
Schatten an der Wand und lugte ſo unſichtbar in 
die Halle hinab. 

Ihm gegenuͤber am Ende des ſchweren, gebohn— 
ten Tiſches ſaß der Schloßherr in ſeinem hohen Arm— 
ſeſſel, an beiden Seiten hinab ſeine Soͤhne, Enkel 
und Neffen, dreizehn Maͤnner in Allem, Alle in ihrem 
beſten Waffenſchmuck, im Harniſch und das Schlacht— 
ſchwert ſeitwaͤrts an ihre Sitze gelehnt. Zwey von 
ihnen hatten Jeder einen Saͤugling auf ihrem Schooße 
liegen, ein dritter einen Knaben von etwa fuͤnf Jah— 
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ren rittlings auf feinem Knie. Vor dem Baronet 
ſtand der große Familienpokal, ein ſpringendes Ein- 
horn, kuͤnſtlich gearbeitet aus getriebenem Silber, 
mit vergoldetem Horn, Schweif und Maͤhnen; er 
hatte den Deckel herunter genommen und goß zwey 
Kruͤge Weins hinein und nahm dann eine Phiole, 
aus der er einen braunen Saft dazu mifchte. — »Um 
vier Uhr, wenn es von St. Giles läutet,< fagte er 
dann mit einer hohlen, wie gebrochenen Stimme, 
in der eine Art gefaßter Wuth lag, wird die Hand 
eines ſchmutzigen Buben dieß Sinnbild der Rein— 
heit und der Kraft beſchimpfen, das ſeit Jahrhun— 
derten der wuͤrdig behauptete Stolz der Osbourne war; 
in dieſer Nacht wird der Henker es zerſchlagen, um 
eine Schande daruͤber zu bringen, die zu entſetzlich 
iſt, um ſich dem Lichte des Tages zeigen zu duͤrfen. 
Wer den Muth hat, ohne das Wappen zu leben, 
das feine Väter rein und glänzend zu halten wuß— 
ten, zu leben mit dem Brandmal des Schimpfs auf 
ſeiner Stirne, hinuntergetreten in die niedrigſte Hefe 
des Poͤbels, der gehe hinaus und labe ſich an der 
vogelfreien Luft, die ſein Element wird, wenn die 
Glocke von St. Giles viere laͤutet; der gehe hinaus 
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und verberge ſich in die Nacht, die den Mantel um 
ſeine Schande breitet: er hat in der Halle der Os— 
bourne nichts zu ſuchen und das Blut ihrer Adern 
rollt nicht in den ſeinen. Wer aber nicht will, daß 
man ſage, es habe ein Makel an dem Namen, ein 
Flecken auf dem Wappenſchilde ſeines glorreichen Hau— 
ſes gehaftet, ſo lange auch nur ein Sproß deſſelben 
am Leben geweſen ſey, der thue mir Beſcheid aus 
dieſem Becher: er laͤßt fuͤr uns die Glocke von Sanct 
Giles keine Stunde mehr ſchlagen.“ 

Der Baronet erhob ſich und trank; dann reichte er 
ſeinem aͤlteſten Sohne den Familienpokal, der ihn wei— 
ter herum ſandte, bis ſie Alle in raſchen, entſchloſſenen 
Zuͤgen geſchluͤrft hatten. Den Saͤuglingen wurde mit 
Loͤffeln daraus eingetraͤnkt, der Knabe, der verſchuͤch— 
tert in die duͤſtern und ſtummen Geſichter ſeiner 
Ohme ſchaute, ſchluͤrfte den Reſt mit der Hefe ein, 
worauf er auf der Stelle Zuckungen bekam und win— 
ſelnd ſich zuſammenkruͤmmte, bis er nach wenigen Mi— 
nuten mit einem leiſen Schrei todt an die Bruſt ſeines 
Vaters ſank. Der Schloßherr wiſchte bei dieſem An— 
blick eine Thraͤne aus ſeinen grauen Wimpern, lehnte 
ſein Haupt an die Lehne ſeines Seſſels zuruͤck und 
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ſprach einige Worte, die nicht mehr bis in den Ver— 
ſteck des lauſchenden Griffith hinaufdrangen. Der 
alte Haushofmeiſter ſank in die Knie, als er aus 
dem Tode des Knaben den unſeligen Hergang und 
das ganze Unheil begriff. Seine Glieder brachen 
unter ihm zuſammen, eine kalte Todesangſt hauchte 
ihn an, es war ihm, als legte ſich die eiſigfeuchte 
Hand der ſpukenden Jungfrau von Chickſand in ſeinen 
Nacken, auf ſeine Bruſt, als ſchnuͤre ſie ihm die 

Kehle zu. Er ſank beſinnungslos zu Boden. | 


Als die Thurmuhr mit lauten Schlägen halb vier 
in die Nacht hineingellte, machte ſich Maſter Wil— 
loughby auf, an ſein Geſchaͤft zu gehen, wie ihm 
Sir Peter geboten hatte. Von ſeinen Zeugen und 
einem Knechte, der taumelnd die Fackel hin und her 
ſchlenkerte, gefolgt, ſtieg er die Wendeltreppe hinan 
und trat in die Halle. 


„Sie haben des Guten zu viel gethan, Maſter 
Clarke,“ ſagte er. Seht, wie fie da liegen, der 
eine über dem Tiſche, der andere drunter; eine ſchoͤne 
Stunde, einen Akt der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
vorzunehmen! Du Burſch da, halte die Fackel gerade! 
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das gluͤhende Harz wird dir auf die Baͤrentatzen lau- 
fen. Geh hin und wecke Sir Peter!“ 

Thut das ſelbſt, Maſter Willoughby, wenn Ihr 
es koͤnnt,« fagte der Knecht, indem er fein Licht vor 
das bleiche Antlitz des Schloßherrn hielt, der die 
Haͤnde krampfhaft uͤber dem Leibe in einander gepreßt, 
zuſammengekauert in ſeinem Seſſel ſaß, das eine Knie 
bis an das baͤrtige Kinn hinaufgezogen. — »Wenn 
Ihr es koͤnnt, Maſter Willoughby, ſagte der Knecht, 
denn bei meiner armen Seele, Sir Peter iſt todt !“ 

„Todt? Gott ſey uns und ihnen gnaͤdig! Von 
dieſen Schlaͤfern athmet keiner mehr!“ 

Trotz dem vergaß der Notar ſeine Pflicht nicht. 
Ein Dokument, welches nach einer Woche beim Wap— 
penamt zu London einlief, bezeugte fuͤr ewige Zeiten, 
daß kein maͤnnlicher Sproß des Hauſes Osbourne 
die Schande ſeines Namens habe erleben wollen, und 
daß ſie Alle mit makelloſem Wappenſchild zur Erde 
beftattet ſeyen in der Gruft ihrer Ahnen an der Dorf— 
kirche zu Chickſand in Bedfordſhire. 


Ein Geusenabenteuer. 


I. 


Die Schlacht bei Jemmingen war geſchlagen, die 
Truppen der edlen, naſſauiſchen Fuͤrſtenbruͤder hatten 
ſich zerſtreut, und gegen Alba und ſeine Spanier gab 
es in allen Niederlanden keinen Damm, keine Schutz 
wehr mehr. Der Zorn des ſchwarzen Herzogs ſtand 
wie ein dunkles Ungewitter uͤber dem bebenden Lande. 
Er ſelbſt war auf dem Heimzuge aus Friesland nach 
Bruͤſſel begriffen, rechts und links eine breite, blutbe— 
netzte und flammenlodernde Bahn über die geaͤngſte— 
ten Gegenden ziehend, durch welche ſich der Strom 
ſeiner entmenſchten Spanier fortwaͤlzte. Mehre 
Stunden oberhalb Gorkum war er uͤber die Waal 
gegangen und hatte ſich von da nach Breda gewen— 
det, waͤhrend ein detachirter Heerhaufe Schloß Loeve— 
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ftein, das fpäter durch Hugo Grotius' Gefangen: 
ſchaft und Flucht fo berühmt gewordene Fort am 
Zuſammenfluſſe von Maas und Waal, umlagert 
hielt und unablaͤſſig beſtuͤrmte. 

Rechtsab von dem Wege, den Alba eingeſchlagen 
hatte, und eine Strecke vor ſeiner Vorhut her zog 
ein ſtarker Trupp der »Buſch- oder wilden Geufen« 
in der Richtung auf Gertruidenberg zu, um von da 
aus die großen Schelde-Inſeln Tholen und Duive— 
land zu erreichen. Es war ein warmer, ſtiller Nach- | 
| mittag im Auguſt des Jahres 1568. Der kriegeri⸗ 
ſchen Wanderer mochten etwa vierzig ſeyn, theils zu 
Fuß, theils reitend auf ſchweren flandriſchen und 
frieſiſchen Gaͤulen. Es waren wettergebraͤunte, ver— 
wegene Geſellen, in Koller oder Harniſch, in Helm 
oder Federhut, Alle mit Waffen der verſchiedenſten 
Art beladen und Wenige ohne Narben in den baͤrti— 
gen Geſichtern. Zwey entſchloſſene Anfuͤhrer ſtanden 
an ihrer Spitze, Jacob Huclé und Jan Michael, 
und obgleich ſie ſowol, als die ganze Sache der 
Freiheit in einer hoffnungsloſen Lage waren, ſo ſtand 
doch weder in ihren Zuͤgen noch in ihrem Weſen 
etwas geſchrieben, das auf Entmuthigung oder Ver— 
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zagen gedeutet haͤtte. Ihr Weg fuͤhrte ſie durch eine 
Gegend, in der junger Erlen- und Birkenaufſchlag 
uͤber ſumpfigem und binſenreichem Grunde mit hoͤher 
gelegenen Strichen abwechſelte, wo Eichen und Bu— 
chen genug trockenen Bodens gefunden hatten, um 
einen ſtattlichen Hochwald zu bilden. Die Sonne 
blitzte hier mit ſchraͤgen Strahlen durch die Laub— 
kronen und legte große, heißſchimmernde Flecke auf 
den gelben Moosboden des Weges, den die Truppe 
zog. Aber in Helmen und blanken Waffen blitzte 
ſie nicht, denn das Ruͤſtzeug der Maͤnner war dunkel 
und roſtgefaͤrbt, die Koller waren geflickt, die Krä- 
gen und weiten Faltenhoſen vom Regen verwaſchen, 
und die ehemalige Pracht des feurigen Roths oder - 
hellglaͤnzenden Gelbs an Wamms und Jacke war 
überall dahin geſchwunden in dunkle nnd verblaßte 
Farben. 

„He, Kobus Huclé!« rief Jan Michael, der an der 
Spitze ritt, aus und warf ſeine lange Geſtalt im 
Sattel zuruͤck, um die Fauſt im Stulphandſchuh 
auf die koloſſale Kruppe ſeiner Stute zu ſtuͤtzen. 

„Was gibt's, Jan 24 antwortete aus dem naͤchſten 
Trupp hinter ihm der kleine Kobus, der ſeine Beine 
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mit außerordentlicher Sorgloſigkeit an den Weichen 
eines ſehr mageren Gaules hin- und herſchlenkerte, 
„was gibt's, langes Menfchenkind %« 

„Wo iſt Nolfus? Nolfus van den Ende? Die 
Buſchgeuſen reiten in den Wald ein. Was gruͤßen 
fie ihn nicht! Nolfus ſoll Eins anſtimmen !« 

„Nolfus, Nolfus !“ rief es aus mehren tiefen 
Baßkehlen im Chore. »Meiſter Kobus ruft Euch.“ 

Laßt Eure helle Stimme klingen und hangt nicht 
auf dem Sattel, als machtet Ihr Rechen-Exempel, 
Nolfus!«“ 

Der Angerufene ritt unter den Letzten des Schwarms, 
und obwol auch er eine verwilderte, baͤrtige Figur war, 
die trotz Jedem in der Truppe ihre tiefe Schmarre uͤber 
der Wange trug, ſo zeichnete er ſich vor den Andern 
doch vortheilhaft aus. Sein grauer Hut mit brei— 
tem Rande und der Geuſendeviſe hatte einen ſtattli— 
chen, rothen Federbuſch, das Wehrgehenk war reich 
mit Gold ausgeſtickt, und die Neſtelſchnuͤre ſeines 
geſteppten, gelben Wammſes endeten in ſchwere, ſilberne 
Spitzen. Er hob den Kopf, ſtrich eine Fuͤlle langen, 
hellblonden Haares aus der Stirn und intonirte dann, 
ohne ſich weiter bitten zu laſſen, mit einer ganz be— 
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wundernswuͤrdig ſchoͤnen Tenorſtimme den erften Vers 
eines Volksgeſanges, in den alsbald Chor machend 
ſeine ſaͤmmtlichen Gefaͤhrten einfielen: 

Helpt nu u selfs, soo helpt u Godt 

Uit der tyrannen handt en slot, 

Benaude Nederlanden; 


Ghy draegt den bast al om u strot, 
Rept flucx u vroome handen. 


Waͤhrend fo der laute Geſang der Maͤnnerſchaar 
die ſchweigenden Echo's der Waldung weckte, ſank 
Nolfus nach und nach wieder in ſein fruͤheres Bruͤ— 
ten zuruͤck. Seine Stimme ſummte bald nur noch 
leiſe die Strophen des Liedes mit, ſein Pferd machte 
immer langſamere Schritte, und nach und nach hatte 
ſich eine ganze Anzahl moofiger Stämme zwiſchen 
ihn und den letzten ſeiner raſcheren Gefaͤhrten ge— 
ſchoben. Nolfus ſchien dieß beabſichtigt zu haben; 
denn ſobald er ſich außer Beobachtung ſah, ritt er 
plotzlich raſch links ab vom Wege der Andern und 
auf den Stamm einer uralten Buche zu, die den 
Eichen rings umher nichts an Hoͤhe nachgab und alle 
durch die Ausdehnung ihrer prachtvollen Wipfelkrone 


übertraf. Nolfus ſprang zur Erde, als er bei ihr 
Schücking's Novellen J. 18 
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angekommen; mit ſpaͤhendem Auge wandelte er rings 
um den Stamm — er ſuchte etwas an dem Baum— 
ſtamme, ſchien es — in Mannshoͤhe — ja, und da 
ſtand es auch, was er ſuchte, nichts Anderes, als ein 
großes K, das ſehr kunſtlos friſch in die Rinde ge— 
ſchnitten war. 

Mit dem Ausdruck großer Freude fprang der Geuſe 
wieder in den Sattel, verfolgte in raſchem Trabe 
einen Fußpfad, der von dem Baume weiter in das 
Walddickicht lief, und hatte nach weniger als einer 
Viertelſtunde Weges den Ausgang des Gehoͤlzes er— 
reicht. Sein Ziel lag vor ihm inmitten einer aus— 
gedehnten Wieſenflaͤche — es war eine alte und feſte 
Waſſerburg, von vier Thuͤrmen flankirt, mit zacki— 
gen Giebeln ſich emporhebend aus breiten und dun— 
keln Waſſergraͤben, uͤber die eine leichte, hoͤlzerne 
Zugbruͤcke ins Innere fuͤhrte. Nolfus band ſein 
Pferd an einen Aſt im Gebuͤſche; dann ſchritt er 
zu Fuß auf die Burg zu, die einſam und verlaſſen 
da lag im ſtillen Abendſonnengolde. Ueber die unter 
ſeinen Tritten aͤchzende Zugbruͤcke kam er in einen 
hallenden, gewoͤlbten Thorweg. Hier trat ihm ein 
bewaffneter Knecht mit einem großen, ſilbernen 
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Wappenſchilde auf dem linken Wammsaͤrmel ent— 
gegen. 

„Was, ſeyd Ihr es, Junkherr van den Ende!“ 

Ja, ich bin es, Clas; ich will die Tochter Eures 
Herrn ſprechen und ich hoffe, Ihr fuͤhrt mich zu 
ihr, ohne erſt viel Aufhebens davon in der Burg zu 
machen. 

„Von Herzen gern,“ Junkherr, fagte der Knecht 
leiſer; Faber ich rathe Euch, in Raſſinghem keinen 
Augenblick laͤnger Euren rothen Federbuſch ſpazieren 
zu tragen, als Eure Geſchaͤfte es noͤthig machen.“ 

Und weßhalb nicht?“ 

„Weil wir die Spanjarden auf eine Stunde Weges 
von hier haben, in Hill, wo unſer Herr ſie begruͤßt. 
Gott ſtehe uns bei, daß ſich kein Streifkorps bis 
hieher verirrt!“ 

Der Knecht hatte den jungen Geuſen eine Wen— 
delſtiege hinaufgefuͤhrt, und nachdem Beide oben eine 
mit Fließen bedeckte Halle und dann ein dunkles Vor: 
gemach durchſchritten, ſchlug der Diener einen far— 
bigen Teppich zuruͤck, der den Eingang in ein großes 
und uͤppig eingerichtetes Gemach verhuͤllte. Der 


ſchwere Reiterſtiefel des Geuſen trat auf kunſtreiche 
18 * 
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Gewirke Arras'ſcher Weberſtuͤhle; vergoldete Vogel— 
kaͤfige mit indianiſchen Reißvoͤgeln hingen an ſeidenen 
Schnuͤren von der getaͤfelten Decke nieder, und die 
goldgepreßten Ledertapeten waren bedeckt mit ſchoͤnen 
Schildereien niederlaͤndiſcher Meiſter. Von den chi— 
neſiſchen Vaſen auf dem Kaminſims und der Kuͤnſt— 
lerarbeit an dem geſchnitzten Holzwerk bis zu der 
Reihe ſorgfaͤltig gepflegter Blumen und Gewaͤchſe, 
die uͤber die Scheiben des einzigen, unermeßlich hohen 
Fenſters ihre Ranken woben — Alles deutete auf den 
Reichthum der noch unerſchoͤpften Niederlande und 
den Lebensgenuß, der ſich da zu einer Art geſchmack— 
voller und heiterer Philoſophie auszubilden pflegt, wo 
der Ueberfluß den Druck der Sorge fern haͤlt. 

Der junge Geuſe achtete wenig auf den phantaſie— 
reichen Lurus, der in dieſem Gemache herrſchte. 
Sein Herz pochte voll Beklommenheit. Ihm gegen— 
uͤber auf dem Polſterſitz in der Fenſterniſche ſaß eine 
junge Dame, den linken Arm auf die Bruͤſtung ſtuͤ— 
tzend und mit den ſchmalen, runden Fingern die Blaͤt— 
ter eines Geraniums zerreibend, waͤhrend die ſchraͤg 
hereinfallenden Sonnenſtrahlen einen goldenen Schim— 
mer auf ihr hellblondes, gelocktes Haar legten. Sie 
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umzeichneten zugleich ſcharf ihr feines und regelmaͤßi— 
ges Profil. „Anna !& ſagte der junge Mann leiſe — 
„bleibt eine Weile fo — ich bitte Euch! Ihr ſeyd fo 
ſchoͤn — und wenn es zum letzten Male iſt, daß 
ich Euch ſehe, ſo laßt mich Euer Bild, wie es jetzt 
mir erſcheint, tief in meine Augen und meine Seele 
ſaugen. 

Arnolf, ſeyd Ihr da!“ rief das Mädchen aus und 
fuhr uͤberraſcht empor, daß die ſchwarze Seide ihres 
Kleides laut in allen Falten aufrauſchte. 

„Wie Du ſiehſt, Anna! ich habe Dein Zeichen im 
Walde gefunden, wie wir es verabredeten, als wir 
im Hauſe Barlaimont's zu Bruͤſſel zuſammen den 
Reihen tanzten. 

»Ja, Junkherr van den Ende,“ verſetzte fie erroͤ— 
thend, des war damals, als wir wie leichtſinnige Kinder 
uͤber einem Abgrunde tanzten, uͤber einem Abgrunde 
voll Blut und Graͤuel!“ 

»Und jetzt — reut es Dich, Anna?“ 

In der Stimme des Geuſen lag eine tiefe Innig— 
keit, die mit ſeinem wettergebraͤunten Geſichte und 
ſeinem verwilderten Aeußeren in auffallendem Con— 
traſte ſtand. 
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Auch vermochte Anna nicht, das Ja, welches 
auf ihrer Lippe ſchwebte, auszuſprechen und der Em— 
pfindung des jungen Mannes die Kraͤnkung zuzufuͤ— 
gen, die ſie fuͤr ihn in Bereitſchaft hatte. Sie ſchwieg 
verlegen. 

„Ich weiß wol, Anna,“ fuhr van den Ende fort, 
»daß es thoͤrichte Hoffnungen waren, mit denen ich 
zu Dir eilte. Jetzt, wo ich vor Dir ſtehe, fuͤhle ich 
es. Ich bin ein Sohn des Waldes geworden, meine 
Zuͤge rauh, wie mein Handwerk; der Kampf auf Le— 
ben und Tod, dem ich verfallen bin, hat ſeine wilde 
Hieroglyphe mir in's Geſicht geſchnitten; auf meinen 
Lippen ruht nicht mehr die Schmeichelrede, wie ehe— 
mals in der Umſchlingung des Tanzes, ſondern es 
ſtroͤmen vermeſſene Ausrufe der Verzweiflung dar— 
über, die mich mein Schickſal lehrte; Du liebſt mich 
nicht mehr, Du kannſt es nicht — ich will Dir keinen 
Vorwurf machen; gib mir nur einmal noch die Hand 
— zum letzten Male, und dann — leb wohl!“ 

Anna's ganze Geſtalt wurde aufs heftigſte er— 
ſchuͤttert — ſie wollte ihm die Rechte reichen, aber 
ſie zog ſie zuruͤck, und beide Haͤnde faltend, ſagte ſie 
mit der Stimme des innigſten Flehens: 
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„Arnolf, Arnolf — bei Gott, das ift es nicht — 
aber ich ſchaudere vor Dir zuruͤck — o wende Dich ab 
von dem Bunde, den Du eingegangen biſt, von dem 
Bunde mit Mördern! « a | 

„Meine Haͤnde find rein von Blut, wenn es nicht 
in der Schlacht vergoſſen wurde !“ | 

Noch find fie es — aber wie lange werden ſie 


es bleiben? Wohin die wilden Geuſen kommen, da 


iſt der Mord in ihrem Gefolge; Ihr toͤdtet die Die— 
ner Gottes und der Kirche, Ihr erſchlagt die Prieſter 
am Altare, Ihr mordet wehrloſe Maͤnner mit daͤmoni⸗ 
ſcher Grauſamkeit „unter herzzerreißenden Qualen! 
O Arnolf, kehre zuruͤck von Deinem gottloſen Ent- 
ſchluß !) 

„Wir ſchlagen uns fuͤr die Freiheit, Anna, und 
ſparen unſer eigenes Blut nicht, viel weniger das 
unſerer Feinde. Grauſamkeiten hat man in meiner 
Gegenwart nicht begangen; man ſtreut Luͤgen uͤber 
uns aus!“ 

»Nein, nein — Arnolf, Du mußt, Du ſollſt Deinen 
Bund mit ihnen löfen !» 

»Ich kann es nicht: die Spanier haben meinen 
Vater in's Gefaͤngniß geworfen, daß er aus Kummer 
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geſtorben iſt; ohne auch nur einen Vorwand des 
Verdachtes gegen Jacob van den Ende, den großen 
Advocaten von Holland, finden zu koͤnnen, haben 
ſie ſeine Guͤter geraubt und mich hinausgetrieben aus 
meines Vaters Hauſe, von meines Vaters Herde. 
Wohin ſoll ich zuruͤckkehren? habe ich eine Stelle, 
wohin ich mein Haupt legen kann?“ 

»Mein Vater will bei Alba auswirken, daß Du 
ſicher wohnen darfſt, wo Du millft.< 

Der Junker ſchuͤttelte den Kopf. 

„Wer einmal auf der Liſte des Blutrathes ſteht, 
fuͤr den iſt keine Sicherheit mehr. Euer Vater mag 
ſich ſelber vor Alba huͤten. Er hat ihn in Verdacht, 
weil er ein Vetter des Hauſes van der Noot iſt — 
er weiß es, daß die van der Noot ihn ermorden 
wollten auf ſeiner Wallfahrt nach Groenendal im 
Sonjerwalde — ſeine Gedanken ſchleichen wie giftige 
Schlangen in lautloſen Windungen um dieſe dunklen 
Plane, die er nicht ganz entwirrt hat und doch wol 
ahnt. Laßt mich gehen, Anna — meinem Geſchicke 
nach — ich kann nicht anders — aber laßt Eure letz— 
ten Worte ſuͤr mich nicht ſolche ſeyn, die Ihr 
bereuen muͤßtet, wenn Ihr uͤber kurz oder lang 
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hoͤrt, daß ich gefallen bin fuͤr die Freiheit der Nie— 
derlande. 

„O fort mit Eurer Freiheit, nach der Ihr mit 
Freveln und blutigen Schandthaten ringt — o Arnolf, 
Arnolf !“ rief Anna aus und warf ſich im heftigſten 
Affect vor dem Geuſen auf die Knie — zieht nicht 
weiter mit den Mordgeſellen! laßt mir den einzigen 
Seelentroſt in dieſer bittern Zeit, daß ich Euch nicht 
aus meinem Herzen zu reißen brauche!“ 

„Anna, Anna! ſtehe auf, um Gottes willen auf!“ 

Sie ſprang auf, ſie umſchlang ihn mit einer Hef— 
tigkeit der Leidenſchaft, welche nur in einem ſonſt ſo 
ſtillen und verſchloſſenen Gemuͤthe, wie das ihre war, 
auflodern konnte, und griff dann ploͤtzlich nach dem 
Federhute, den der junge Krieger in ſeiner Hand 
hielt. 

„Fort mit dem garſtigen Feldzeichen, mit dem 
Du dem Boͤſen verſchrieben biſt! rief ſie aus, riß 
das breite, geſtickte Band ab, das den Hut umſchlang, 
und ſchleuderte es weit von ſich auf den Boden.“ 

„Anna, was thuſt Du — laß mich — horch, Roß— 
hufe auf der Schloßbruͤcke — ich muß fort, fort!“ 

„Arnolf — o, bleib, bleib — das iſt mein Vater, 
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der heimkehrt — wenn ich es nicht vermag, foll er 
Dir's ſagen, daß Du an Deinem Gott, Deinem Glau— 
ben und Deiner Seele frevelſt, wilder Geuſe 14 

Sie hielt ihn fortwaͤhrend umſchlungen, und wie 
willenlos blieb er auf die Stelle gebannt, ſein blaues, 
ſchwaͤrmeriſches Auge tief in das leidenſchaftlich glü⸗ 
hende ihrige geſenkt. Die Minuten ſchwanden Bei— 
den unvermerkt; da raſſelten Waffen auf dem Corri⸗ 
dor — der Vorhang wurde haſtig zuruͤckgeſchlagen, 
und: „Valga me dios!“ ſagte eine fremde, unange— 
nehm heiſere Stimme, daß Beide auseinander flo— 
gen, wie von der Zunge einer Viper geſtochen. Auf 
der Schwelle des Gemachs, halb von den Falten 
des Teppichs uͤberhangen, ſtand ein Mann in ſchwar— 
zer, ſpaniſcher Tracht, Niemand anders als der ge— 
fuͤrchtete Blutherzog Alvarez de Toledo. 


II. 


Anna's Vater, der Sire van Raſſinghem, ein Edel⸗ 
mann von zager und unentſchloſſener Gemuͤthsart, 
hatte bis jetzt ſich weder den Unterzeichnern des be— 
ruͤhmten Compromiſſes angeſchloſſen, noch durch ir— 
gend eine Theilnahme an den politiſchen Vorgaͤn— 
gen jener Tage ſeine Sicherheit gefaͤhrdet. Er wuͤnſchte 
als Philipp's des Zweyten loyaler Unterthan zu gel— 
ten, fo lange es die Umſtaͤnde irgend erlaubten. Da— 
rum war er dem Herzoge von Alba entgegengeritten, 
um ihm ſeine Huldigungen darzubringen, als der 
ſpaniſche Heerfuͤhrer auf ſeinem Zuge die Graͤnzen 
ſeiner Herrſchaft beruͤhrte. Aber Alba war nicht ohne 
Mißtrauen gegen den Sire van Raſſinghem; der 
vorſichtige Edelmann hatte mißliebige Familienbezie— 
hungen, und — er war reich — die ſchlimmſte, die 
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gefährlichſte aller Eigenſchaften, welche man un— 
ter den Augen der ſpaniſchen Unterdruͤcker haben 
konnte. g 

„Sire van Raffinghem,< hatte der Herzog geſagt, 
als der niederlaͤndiſche Edelmann demuͤthig neben 
ſeinen Steigbuͤgel trat und ſein graues Haupt nicht 
aufzurichten wagte vor dem fremden Soldatenfuͤhrer 
— „Sire van Raſſinghem, es freut mich, Euch zu 
ſehen; ich bin Euch gewogen, und da es in meinem 
Plane lag, bei Euch das Nachtquartier zu nehmen, 
ſo iſt es deſto beſſer, daß Ihr da ſeyd, mich und 
mein Gefolge zu führen.< 

Der Edelmann dankte unterwuͤrfig fuͤr die uner— 
wartete und zweifelhafte Ehre uud ritt dann als 
Fuͤhrer der Truppe Spanier voraus, welche den Her— 
zog begleiteten, waͤhrend Heerſchaaren deſſelben in 
ihrer fruͤheren Richtung weiter zogen. 

Als der Sire van Raſſinghem ſeinen Gaſt in 
das Wohngemach ſeines Hauſes treten ließ und uͤber 
die Schulter deſſelben hinweg die Gruppe der beiden 
jungen Leute ſah, entfuhr ihm ein leiſer Schreckens— 
ruf. Ein Geuſe unter ſeinem Dache — das war 
genug, um ſeinen Kopf fallen zu machen! 
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Der Herzog trat mit langfamen, feſten Schrit— 
ten in's Gemach und verbeugte ſich mit großer Laͤſ— 
ſigkeit und ohne eine Spur freundlichen Laͤchelns 
vor der Dame. 

„Verzeiht, daß ich ſtoͤre, Senhora. Wer iſt dies 
fer Gegenſtand Eurer Huld?“ 

„Ein Vetter unſeres Hauſes, erlauchter Herr!“ 
ſtammelte Anna todtenbleich. 

Alba's Auge blitzte raſch uͤber die Geſtalt des 
jungen Geuſen weg, und dann ſich in den naͤchſten 
Armſeſſel werfend, ſagte er: 

„Sire van Raſſinghem, Euch hat der Ritt an⸗ 
gegriffen — Ihr ſeyd ſehr blaß.“ 

„Die große Hitze, gnaͤdiger Herr, am heutigen 
Tage.“ — 

„Ja, der Tag war heiß, und nun wird Euch 
der Abend noch ſchwuͤler.“ 

Der Junkherr van den Ende hatte ſich unterdeß 
gegen Anna und ihren Vater e und ging mit 
ruhigen Schritten der Thuͤr zu. 

„Heißt den Menſchen bleiben,“ ſagte der Herzog. 

„Nolfus — hoͤrt Ihr nicht — Ihr ſollt bleiben, 
Nolfus!“ 
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Der Junkherr antwortete mit einem ſtolzen Blicke 
auf den Befehl des Spaniers und verließ das Ge— 
mach. 

„Euer Vetter iſt ſchlecht erzogen, Senhora. Habt 
die Huld und zeigt mir das geſtickte Band dort, 
welches hinter Euch am Boden liegt.“ 

Anna ſchwindelte es, ſie hielt ſich an der Lehne 
eines Stuhles aufrecht, und die Antwort, die ſie 
ſtammelte, erreichte kaum das Ohr des Herzogs. 

»Ich verſtehe Euch nicht — ſagtet Ihr, es ſey 
unziemlich, einer Dame Befehle zu geben, ſtatt Ihr 
zu dienen? Ja, ja, Ihr habt Recht; ich hole es 
felbft.< 

Er ſtand auf; Anna kam ihm zuvor und buͤckte 
ſich, um es aufzunehmen, und waͤhrend ſie dann 
wankenden Schrittes ſich dem Herzog naͤherte, um 
es ihm zu uͤberreichen, ruhte ſein ſchmalgeſchlitztes, 
funkelndes Auge mit einem Ausdruck unausſprech— 
lichen Hohnes auf ihr. 

Ich danke Euch, Senhora. Es iſt ſchoͤn — habt 
Ihr es ſelbſt geſtickt? So fein und zierlich! Wie der 
goldene Geuſen⸗Wahlſpruch ſich ſtattlich auf dem gruͤnen 
Sammt ausnimmt: »Liever turr dan pauſch!« 
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Ein gottesfuͤrchtiger Spruch! Was meint Ihr, Raſ— 
ſinghem, wenn ich mich daran hielte und Euch ſo 
ein Stuͤcklein echtes Tuͤrkenthum zu ſchmecken gaͤbe? 
Sie haben prompte Juſtiz, die Tuͤrken — ertappt 
und dann gehangen!« 

Anna warf ſich mit einem Weheruf in die Arme 
ihres Vaters, und indem ſie ihn umklammerte, rief 

ſie: Vater, Vater, was habe ich gethan! 
5 „Herr, geht nicht mit uns in's Gericht, flehte 
zitternd van Raſſinghem; bei dem Allmaͤchtigen, wir 
find König Philipp's treue Unterthanen !“ 

„So ſprechen ſie Alle, & ſagte Alba, ruhig das 
Geuſenband durch ſeine Finger flechtend und in den 
Stuhl zuruͤckgelehnt. 

»Thut meinem Vater nichts, laßt meinen Vater 
ungehaͤrmt!& rief Anna leidenſchaftlich aus; ich war 
es, die dem Geuſen erlaubte, dieſe Schwelle zu uͤber— 
treten, und dann riß ich ſelbſt den frevelhaften Spruch 
von feinem Hute.< 

»Seyd ruhig, ruhig, Senhora; es ift ja nur 
ein Scherz. Ihr habt es nicht mit einem Tuͤrken, 
ſondern mit einem guten Chriſten zu thun, der Euch 
Eurem Rechte nicht entziehen wird. Der Consejo 
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de las altercaciones ſoll ſich gewiſſenhaft der Prü- 
fung Eurer Geſinnungen unterziehen. Es wird mich 
freuen, Eure Geſellſchaft auf dem Wege nach Bruͤſ— 
ſel genießen zu koͤnnen.“ 

Der Herzog erhob ſich, gruͤßte mit kalter Miene 
und ging, um durch ſein Gefolge ſeinen Wirth und 
deſſen Tochter verhaften zu laſſen. Er hatte gefun— 
den, was er zu ſuchen gekommen war — eine Schuld! 
Der Consejo, vor den die Ungluͤcklichen geſchleppt 
werden ſollten, war das gefuͤrchtete Gericht, das man 
in den Niederlanden den Blutrath nannte. 

Unterdeß war der Junker van den Ende dem An— 
ſcheine nach ruhig, wenn auch ſtuͤrmiſch klopfenden 
Herzens die Stiegen niedergeſchritten und hatte mit— 
ten zwiſchen den Haufen der Spanier durch, die ſich 
in die untern Raͤume einquartierten oder mit dem Ent— 
ſatteln ihrer Pferde beſchaͤftigt waren, ſeinen Weg aus 
dem Hauſe gefunden. Die Kaltbluͤtigkeit ſeiner Hal— 
tung rettete ihn; man dachte nicht daran, daß es eine 
Urſache geben koͤnne, ihn aufzuhalten, das Geuſenzei— 
chen war ja nicht mehr an ſeinem Hute — und als 
der junge Mann einmal die Zugbruͤcke hinter ſich hatte, 
war er hurtig genug im nahen Walde und auf dem 
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Ruͤcken ſeines Pferdes, um ſich aus dem Bereich der 
Verfolgung bringen zu koͤnnen. 


Der Geuſentrupp, dem er angehoͤrte, wollte in einem 
Dorfe, das Poperinghe hieß, uͤbernachten. Unſer Jun— 
ker kannte die Gegend, in der er ſich befand, von fruͤ- 
heren Beſuchen auf Raſſinghem her, und nach einer 
Stunde ſcharfen Rittes war er in dem bezeichneten 
Dorfe. Die Schenke mit großem Schild und dem un: 
vermeidlichen: Hie verkoopt men Drank,“ lag am An 
fange des Ortes. Ein alter Geuſe, der, ehemals Knecht 
ſeines Vaters, jetzt fuͤr des Junkers Pferd zu ſorgen 
pflegte und halb den Diener, halb den Vertrauten 
machte, ſtand wartend an der Thuͤr. 


„Gut, daß Ihr wieder kommt, Herr Nolfus! Sie 
haben Anfangs wacker geflucht, als ſie Euch vermiß— 
ten. Doc, hättet Ihr jetzt immerhin etwas länger blei— 
ben koͤnnen. 

»Was gibt's denn?« fragte van den Ende, vom 
Pferde ſpringend. 

„Geht jetzt nicht hinein. Ihr habt ein mitleidiges 
Gemuͤth. Da iſt's nichts fuͤr Euch! Es iſt zum Er— 


barmen! es iſt grauenhaft!“ 
Schücking's Novellen l. 19 
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Der alte Geuſe fuhr mit dem Rüden feiner Hand 
über die Augen. 

Ich glaube gar, du weinſt, alter Tropf!“ 

Van den Ende trat in die Schenke. Es war in 
der That ein ſchauderhaftes Bild, welches ſein Auge 
uͤberblickte. Draußen war die Daͤmmerung eingebro— 
chen, von einem heranziehenden Gewitter verſtaͤrkt. 
So blieb die weite, niedere Kuͤche nur noch von dem 
Lichte eines Torffeuers im Hintergrunde erleuchtet, 
das grelle, gelbe Scheine auf die wilden Geſichter der 
Geuſen warf, die in heftiger Bewegung Fluͤche und 
Drohungen ausſtießen und mit blutbenetzten Haͤnden 
um ſich fochten. Aus ihren entſtellten Zuͤgen, ihren 
brennenden Augen ſprachen Wuth und moͤrderiſche Lei— 
denſchaften. Sie waren wie eine Schaar Wahnſinni— 
ger, die mit den unheilvollen Geiſtern kaͤmpfen, von 
denen ſie aus der Finſterniß hervor ſich bedraͤut glau— 
ben. Denn rings umher füllte tiefes Dunkel den Um: 
kreis der Kuͤche, und geſpenſtig drohende Schatten tau— 
melten daraus auf und ab, wie die wilden, zorn- und 
weinberauſchten Geſtalten ſich heftig hin und her be— 
wegten. Wehe dem Opfer, daß in dieſem Augenblicke 
in ihre Haͤnde gefallen — ja, wehe ihm — da lag es 
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ja, das arme Opfer ihrer frevelhaften Wuth, bleich, 
kalt, regungslos! Zu Arnolf's Fuͤßen, als er die 
i Schwelle uͤberſchritt, lag eine Leiche, die Leiche eines 
Prieſters. Sie war verſtuͤmmelt. — Der Anblick 
war ſo graͤßlich, daß der Eintretende das Auge ſchließen 
mußte und ſich abwandte. Er ſah nur noch den lan— 
gen Jan Michael einen zinnernen Becher ſchwenken 
und laut die Schlußworte des Urtheilsſpruches heu— 
len, den die wilde Horde gefaͤllt hatte und kraft deſſen 
die Mordthat war vollzogen worden. 

»Verwysen wy u ter dood !“ bruͤllte es im trun— 
kenen Chorus nach. a 

Arnolf van den Ende ſtuͤrzte hinaus — er riß ſei⸗ 
nem Knechte die Zuͤgel des Pferdes aus der Hand, das 
dieſer zur Stallung zu fuͤhren im Begriff ſtand, und 
wieder im Sattel, floh er mit Windeseile davon, nicht 
eher anhaltend, als bis der Wald ihn in ſeine tiefen 
und ſchweigenden Schatten aufgenommen hatte. 

Hier trieb er ſich plan- und willenlos umher, die 
bitterſten Gefuͤhle, die aͤußerſte Hoffnungsloſigkeit und 
Verzweiflung im Herzen. Die Nacht wurde dunkler 
und dunkler. Eine ungeheure, ſchwarzgraue Wolken— 


maſſe huͤllte immer weiter den Himmel ein und lag wie 
l 
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ein druͤckendes Gewicht über der ſchwuͤlen Atmoſphaͤre. 
Gen Weſten flammten uͤber einander gereiht breite, 
rothe Streifen, geſpenſtige Faͤrbungen, wie von der 
Hand eines boͤſen Genius mit Blut uͤber die Thore des 
Himmels geworfen, die ſich geſchloſſen aus Abſcheu 
vor der mordbefleckten, verlorenen Welt. Oder hatte 
der Engel des Zornes dieſe duͤſter lodernden Zeichen ge— 
ſchrieben, Vernichtung drohend, wie in jener Nacht, 
als ein grauenvolles Verhaͤngniß über Mizraim aus: 
brach und Iſrael feine Wohnungen mit Blut zeichnete? 
Sollte das Gericht kommen uͤber die Erde und der Bote 
der Vertilgung die flammenden Hieroglyphen als Graͤnz— 
zeichen finden, bis wohin ſein Arm ſich erſtrecken duͤrfe? 
Ueber den lautloſen Schattenregionen der Waldung zog 
ein ſchwuͤles Wehen fort, ein beklommener Seufzer, 
ein ſaͤuſelnder Hauch, der ohnmaͤchtig abglitt an den 
Falten des dunkeln Schleiers, welcher uͤber der Erde 
und uͤber dem Geſchick der kommenden Stunde lag. 
In der Ferne rollten leiſe Donner; die Wipfelkronen 
der Eichen rauſchten auf, und ein Rabe hob ſich er— 
ſchrocken mit heiſerem Schrei aus ihren Aeſten empor. 
Die Wolkenmaſſen begannen ſich zu regen; in den obe— 
ren Luftregionen, ſchien es, hatte der Sturm begon— 
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nen; graue Schichten loͤſ'ten ſich von Schichten ab, 
dehnten ſich, zerflatterten oder zogen in phantaſtiſchen 
Geſtaltungen uͤber die Laubgewoͤlbe des Waldes dahin. 
Rieſenungethuͤme jagten auf geſpenſtiſchen Roſſen vor— 
uͤber — dunkle Segel wehten — das Todtenſchiff der 
Sage hob ſeinen ſchwarzen Bau in maͤchtigen Umriſſen 
aus dem Wolkenchaos und zog langſam von Norden 
her den weſtlichen Flammenregionen zu. 

Wilde Phantaſien, vermeſſene Anſchlaͤge tauchten 
auf und unter in der Seele Arnolf's. Er wuͤnſchte den 
Tod zu finden in dieſer grauenhaften Nacht, hier in 
der ſchreckenbruͤtenden Oede ringsum. Die dumpfe 
Stille, die heiße Luft unter dem dichten Laubdach hat— 
ten ihn fortgetrieben, und den Angſtſchweiß auf der 
Stirn, gelangte er an den Saum des Waldes, wo ſich 
eine unermeßliche Ebene nach Norden hin vor ihm aus— 
breitete. Ohne Huͤgel, ohne Unterbrechung, ſchwarz 
und duͤſter lag ſie vor ihm; nur am Horizont ſtanden 
kalte, gruͤne Luftſchichten daruͤber, die ſich in den ſchlam— 
migen Moorteichen ſpiegelten, welche uͤber die Haide 
geſaͤet waren. Wie ein großes Todtenfeld alles Lebens 
und alles Lichtes lag dieſe duͤſtere Ebene da, wie der 
Tummelplatz einer boͤſen und verderbenbruͤtenden 
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Macht. Da — ein heller Schein blitzte an dem grüne 
grauen Horizont auf; ein grelles Flammenroth, blutige 
Strahlen ſpruͤhten auf — ein dumpfer, aber heftiger 
Knall ſchlug an das Ohr des Geuſen. Die ganze Him— 
melsgegend war uͤberflammt; es mußte ein Ort, eine 
Feſte ſein, die man in die Luͤfte ſprengte! Der Menſch, 
ſchien es, kam den nahenden Schreckniſſen der Natur 
zuvor. g Es war in der That ſo. Schloß Loeveſtein 
ging in Flammen auf, von ſeinem tapfern Verthei— 
diger in die Luft geſprengt, um es nicht in die Haͤnde 
des ſpaniſchen Feindes zu geben. Die ſpruͤhenden 
Flammen ſtanden am Nachthimmel wie eine wild— 

lodernde Apotheoſe der Vernichtung. 5 


III. 


Das Gewitter war ausgebrochen, mit Fluten von 
Blitzen und ſtroͤmenden Guͤſſen. Es war eine ſchreck— 
liche Nacht, aber fuͤr Arnolf war ſie vielleicht eine 
Rettung. Er hatte Alles verloren, was ihm das Le— 
ben werth machte, ſeinen Vater, ſeine Liebe und 
ſeine Bundesbruͤder — ja, mehr als ſie, den bele— 
benden Gedanken ſeiner Seele, den Zweck ſeines Da— 
ſeyns — die Hoffnung der Freiheit. Er hatte ge— 
ſehen, wie ihre wilden Soͤhne fie mit Moͤrderhaͤn⸗ ü 
den im Blute unſchuldig Erſchlagener erſtickten. Die 
Zuverſicht und das Vertrauen waren aus ſeiner Seele 
geflohen, und da, wo die gluͤhende Begeiſterung fuͤr 
das Vaterland in ſeiner Bruſt gewohnt, da lebte 
nichts mehr als ein ſtechender Schmerz. Er rief mit 
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ftürmifcher Heftigkeit den Tod herbei. Das Haupt 
entbloͤßt, bot er die Scheitel mit den flatternden 
Locken den Blitzen dar, die nach ihm zu zuͤngeln ſchie— 
nen. Aber ſie trafen ihn nicht, und das erhebende 
Schauſpiel des Kampfes der Elemente, die rings um 
ihn tobten, weckte endlich die einſchlummernden Kraͤfte 
ſeiner Energie wieder. Seine Bruſt hob ſich, und 
Verzagen und Verzweiflung von ſich ſchuͤttelnd, ge— 
lobte er ſich mit einem heiligen Schwure, fortzuleben 
und fortzukaͤmpfen. 

Er ſuchte Schutz mit ſeinem Pferde unter den 
dichtverſchlungenen Aeſten einer alten Linde. Als der 
Sturm ſich gelegt hatte, kurz nach Mitternacht, machte 
er ſich auf, nach Suͤden zu. Er wollte an Raſ— 
ſinghem voruͤber, um ihm die letzten Scheidegruͤße 
zuzuwinken, und dann nach Deutſchland oder nach 
Frankreich ziehen, je nachdem hier oder dort ein 
kampfgeſtaͤhlter Arm der Sache der Freiheit huͤlfreich 
werden koͤnne. 

Noch war es tiefe Nacht, als der Junker van den 
Ende ſich im Angeſichte des alten Schloſſes befand; 
aber Alles darin ſchien wach und in Bewegung zu 
ſeyn. Lichter bewegten ſich an den Fenſtern voruͤber, 
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und auf der Bruͤcke, aus dem geöffneten Thore ſchall— 
ten ungeduldige Hufſchlaͤge. Beobachtend hielt Ar— 
nolf an, und nach einer Weile Harrens kam ein Rei— 
tertrupp daraus hervorgeritten, in deſſen Mitte der 
Geuſe eine weibliche Geſtalt wahrzunehmen glaubte. 
Sein Herz ſchlug hoͤher. Unwillkuͤrlich nachgezogen, 
wollte er folgen, als ein zweyter Trupp, dann ein 
dritter uͤber die Zugbruͤcke des Schloſſes kam und 
dem erſten nachzog. Es mußte Alba mit ſeinen Spa— 
niern ſeyn, deſſen Raſtloſigkeit ihn nicht laͤnger ruhen 
ließ. Fuͤhrten ſie den Schloßherrn und ſeine Toch— 
ter als Gefangene mit ſich? Arnolf glaubte die Ge— 
ſtalt Anna's deutlich erkannt zu haben. In vorſich— 
tiger Entfernung folgte er den Reitern. Sie zogen 
nach Suͤdweſten, und nach einer halben Stunde 
ſcharfen Trabes erreichten ſie den großen Heerweg, 
der nach der Hauptſtadt, nach Bruͤſſel fuͤhrte. 

Hier aber zeigte ſich bald ein Hemmniß, das 
nicht leicht zu uͤberwinden war. Die Reitertrupps 
hielten, als ſie bei einem Gehoͤfte angekommen, in 
dem Arnolf die Faͤhrmannswohnung von Welenbleeke 
erkannte, das unmittelbar an der ſogenannten alten 
Maas lag. Dieß Gewaͤſſer, das ſich bei Gertruiden— 
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berg in die ſeeartigen Waſſermaſſen um Biesboſch 
ſtuͤrzt und noch weit in's Land hinein eine bedeu— 
tende Breite hat, war durch den eben erſt beruhig— 
ten Sturm heftig aufgeregt, die Regenguͤſſe hatten 
es geſchwellt und begegneten gerade jetzt der vom 
Meere aus ſich heranwaͤlzenden Flut, ſo daß die Ueber— 
fahrt in den Fahrkaͤhnen nicht ohne augenſcheinliche 
Gefahr bewerkſtelligt werden konnte. 

Gegen Alba's Befehl aber mochte Niemand Wi— 
derſpruch gewagt haben; wenigſtens ſah Arnolf, wie 
die aus dem Schlafe geſchreckten Faͤhrleute emſig auf 
dem vor ihm liegenden Gehoͤfte hin und her rannten, 
um die noͤthigen Ruder und Geraͤthe zuſammen zu 
holen und in die Kaͤhne am Strande zu ſchleppen. 

Des Junkers Entſchluß war raſch gefaßt: er wollte 
um jeden Preis mit hinuͤber, er wollte uͤber Anna's 
Geſchick im Klaren ſeyn und ſie keinen Augenblick 
aus dem Geſichte verlieren. Er ließ ſein Pferd hinter 
einer der Scheunen zuruͤck, die den Hof der Faͤhr— 
mannswohnung umſtanden; dann ſchlich er im Schat— 
ten der Gebaͤude auf den Hof ſelbſt. 

Durch eine offene Thuͤr ſah er im Hintergrunde 
einer Tenne eine Laterne glimmen und einen Faͤhr— 
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knecht daneben, der unter aufgehaͤuftem Schiffgeraͤth 
etwas zu ſuchen ſchien. 

He, Mann,“ ſagte van den Ende, feine Hand 
auf die gebuͤckte Schulter des Suchenden legend — 
»da iſt ein Goldſtuͤck — gebt mir Euren Kittel dafür 
— wollt Ihr den Handel 2“ 

Der Ferge ſah erſtaunt zu dem Fremden empor, 
dann in des Junkers ausgeſtreckte Hand. | 

Iſt's Ernft?!< 

Ja oder nein 

Ja, Herr !« | 

Der Schiffer zog behende feinen Leinwandkittel 
uͤber den Kopf und reichte ihn dem Junker. Dieſer 
warf ihn uͤber, riß ſeine Sporen von den Stiefeln 
und nahm eins der Ruder vom Boden auf. »Meinen 
Hut habt Ihr in den Kauf, flüfterte er, warf ihn 
dem Fergen zu und eilte davon. 

Als er am Ufer ankam, trat er keck in den Hau— 
fen der Spanier, die hier neben ihren Roſſen ſtan— 
den und warteten, bis ihre vorderen Genoſſen einge— 
ſchifft wären. Ein großer Nachen, der zum Ueber— 
ſetzen von Fuhrwerken diente, ſchwankte bereits, ſchwer 
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beladen mit Mann und Roß, auf den Wellen; eine 
zweyte Faͤhre ſtieß eben vom Ufer ab, nachdem ſie 
die Pferde des Herzogs und ſeiner naͤchſten Umge— 
bung aufgenommen hatte. Die Gefangenen muß— 
ten ſich auf der erſten befinden, denn unter denen, 
welche in dem folgenden Fahrzeuge waren, fand Ar— 
nolf's ſpaͤhendes Auge ſie eben ſo wenig, als unter 
den noch am Ufer Harrenden. Dafuͤr hatte ſein Auge 
auf der Stelle den Feldherrn aus der Gruppe heraus 
gefunden. Er ſaß auf einem am Ufer liegenden Stuͤck 
Zimmerholz, in einen Mantel gehuͤllt, die Figur trotz 
der ſechzig, zum großen Theile in Feld und Lager 
zugebrachten Jahre, die auf ihr laſteten, ſtraff und 
aufrecht; ſeine Zuͤge ließ die Dunkelheit nicht deut— 
lich unterſcheiden, aber am eben ergrauenden Mor— 
genhimmel zeichneten ſich das ſcharfe Profil des Ge— 
ſichts, die kraͤftige Stirn, die gebogene Spaniernaſe, 
das vorſpringende, ſpitze Kinn deutlich ab. 

Wenige Schritte von dem Herzog lag der dritte 
Kahn, der letzte und kleinſte, welcher vorhanden war. 
Er diente allein zum Ueberſetzen von Perſonen, und 
der Herzog hatte ihn fuͤr ſich ausgewaͤhlt, weil er 
vermied, mit ſeinen Gefangenen zuſammen zu kom— 
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men, die im erſten Nachen eingeſchifft waren, und 
weil der zweyte ſich alt und morſch zeigte. 


Nachdem ein paar Reiter des Gefolges zuſammen 
mit einem der Faͤhrleute aus dem Boote das Regen— 
waſſer geſchoͤpft hatten, ſprang Alba mit elaſtiſcher 
Beweglichkeit hinein. Es fehlte nur noch der zweyte 
Ruderer, der in dieſem Augenblicke mit einer Planke 
zum Sitzen herbeigelaufen kam. 


„Verrathet mich nicht !< raunte Arnolf dieſem zu 
— es war der, welcher ihm vorhin ſeinen Kittel ver— 
kauft hatte; — dann ſprang der Junker dem Herzog 
nach in den Kahn. Mehre Spanier folgten, und 
ſchwerbelaſtet ſchwankte das kleine Fahrzeug; erſchrok— 
ken daruͤber, ſprangen die Meiſten wieder an's Land, 
wie aͤußerſt beſorgt fuͤr die Sicherheit ihres Fuͤhrers 
— vielleicht auch eben ſo fuͤr die eigene! 


Alba ſtieß einen ungeduldigen Ruf aus; die Ru— 
derer ſchoben den Kahn in die Flut, und Arnolf ſetzte 
wacker das Ruder ein. Das Boot ſchoß Anfangs 
ſicher uͤber die ſtuͤrmiſchen Wogen. Bald aber, von 
der heftigen Brandung der ſteigenden Flut und der 
ſeewaͤrts niederſtroͤmenden, mit jedem Augenblicke 
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ſteigenden Gewaͤſſer ergriffen, kam es in ein heftiges 
Schwanken und verſagte immer hartnaͤckiger dem 
Steuerer den Gehorſam. 

»Dieß iſt eine ſchlimme Fahrt, Dirkl« hörte van 
den Ende den Faͤhrmann am Steuer halblaut zu 
dem andern Fergen ſagen. 


»Es find ihrer zu viel wieder hinausgeſprungen; 
die Fracht iſt zu leicht; wir haben keinen Ballaft.< 

„Laßt uns umkehren und mehr einnehmen, Dirk!“ 

Dirk ſchuͤttelte den Kopf. Willſt Du dem da, 
der raſch hinüber will, in die Queere kommen?“ raunte 
er, auf Alba deutend. 

Der andere ſchwieg und legte ſich mit dem vollen 
Gewicht ſeines Koͤrpers auf das Steuer. 

Die Spanier um Alba fluͤſterten einige Worte der 
Beſorgniß. | 

„No es nada!“ antwortete der ſtolze Herzog und 
huͤllte ſich enger in die Falten feines Mantels, denn 
ein kuͤhler Wind zog uͤber das Gewaͤſſer, gleichzeitig 
mit dem Aufdaͤmmern des Morgens. 

Arnolf ruderte aus Leibeskraͤften; er hatte alle 
Urſache, ſich an's andere Ufer zu ſehnen, bevor es hell 
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würde, Tief vorüber gebeugt, ſah er die mächtige 
Woge nicht, die ploͤtzlich das Boot aus dem muͤh— 
ſam eingehaltenen Curs voͤllig herauswarf, und deren 
Schaumkamm weit uͤber die Koͤpfe der Maͤnner weg— 
ſpritzte. Alle waren durchnaͤßt, und der Giſcht hatte 
die Augen der Rudernden gefuͤllt — eine zweyte, hoͤhere 
Woge waͤlzte ſich heran — die Geblendeten ſahen ſie 
nicht — nur der Steuermann ſtieß einen gellen Angſt— 
ſchrei aus: „Halt zuruͤck, zuruͤck, Dirk!“ aber es 
war zu ſpaͤt, die Woge hatte den von ihrer Vor— 
gaͤngerin herumgeworfenen Nachen von der Seite faſſen 
koͤnnen, und wie eine leichte Nußſchale ſchlug das 
Fahrzeug um. 

Es war das Werk eines Augenblicks; einige halb— 
erſtickte Huͤlferufe, das Plaͤtſchern der Schwimmen— 
den, krampfhaft heftiges Umſichſchlagen derer, die 
ſanken — und dann uͤber Alles fort das Brauſen der 
ſtuͤrmiſchen Waſſermaſſen. 

Arnolf blieb unverzagt. Er war ein guter Schwim— 
mer, und die Hälfte der Ueberfahrt war beinahe zuruͤck⸗ 
gelegt; er durfte getroſt hoffen, das andere Ufer zu 
erreichen. 

Aber ein Ruck zerrte ihn — ein Gewicht hing 
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fih an ihn, gewaltſam einen Zipfel feines Kittels 
an ſich reißend. Er ſtreckte den Arm aus, um den 
Verſinkenden, der ihn ergriffen, zu heben und ſich 
nachzuziehen. Seine Rechte erfaßte die Kehle eines 
Mannes. 

„Rettet mich!“ ſtoͤhnte es neben ihm, als 
er den Huͤlfeſuchenden mit ſtarker Hand emporge— 
zogen an die Oberflaͤche des Waſſers — „Alba! 
rettet !< 

Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte den Geuſen 
— ein Daͤmon jauchzte in ſeiner Bruſt. Seine ner— 
vige Fauſt hielt die Kehle Alba's umſpannt — nur 
ein Anziehen der ſtraffen Sehnen, und — ſein ei— 
genes Schickſal, nein, mehr, Niederlands Schmach 
war geraͤcht! 

Er konnte ja nur ſeine Hand zuruͤckziehen — 
und es war genug! 

Er that es — Alba ſank, krampfhaft um ſich 
ſchlagend, einen letzten Schrei ausſtoßend — da riß 
ihn van den Ende bei den langen Haarflechten am 
Hinterhaupt, die er nach ſpaniſcher Sitte trug, 
gewaltſam in die Hoͤhe, hob mit Rieſenkraft das 
verzerrte Antlitz des Feldherrn uͤber den Waſſer— 
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fpiegel empor und rief: „Alba, Du bift in der 
Hand eines Geuſen!“ 

Dieſe Rache war die, welche er ſich nicht ver— 
ſagen konnte. Zum Morde fuͤhlte er nicht die 
Kraft. Was fuͤhlte er hier, im toſenden Wirbel 
der Elemente, von ſeinem Schickſal und von der 


Freiheit des Vaterlandes? Es galt, einen Menſchen 
zu retten! 


Schücking's Novellen 1. 20 


IV. 


Am anderen Ufer des Stromes draͤngte ſich ein 
aufgeregter, erſchrockener Haufe zuſammen. Sie ſtan— 
den um Alba, der geſchloſſenen Auges auf dem Man— 
tel lag, den einer der Spanier uͤber den Uferkies ge— 
breitet hatte, waͤhrend ſein Kopf im Schooße eines 
Officiers ruhte. Vor dem Ohnmaͤchtigen ſtand der 
triefende Geuſe. 


Der Herzog ſchlug nach einer Weile das Auge 
auf, und nachdem er einen verwunderten Blick um 
ſich geworfen, erhob er ſich, unterſtuͤtzt von dem 
Officier, und wandte ſich zu dem Junker. 
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»Seyd Ihr der Geufe?%« 
„Arnolf van den Ende.“ 
»Ich kenne Euch. Was begehrt Ihr?« 


»Ich ſtaͤnde nicht hier, um dieſe Frage abzuwar— 
ten, verſetzte van den Ende finſter, „wenn ich nicht 
etwas Anderes zu begehren haͤtte als einen Lohn. 
Gebt den Sire van Raſſinghem und ſeine Tochter 


frei.) 
Alba zoͤgerte ſchwankend mit der Antwort. 


»Wenn er das Land räumen will“ — ſagte er 


dann. 


„Das muͤßt Ihr ihn ſelbſt fragen. Die Bitte, 
die ich in dieſem Augenblick an Euch richte, werdet 
Ihr nicht verweigern !« 


Und doch haͤtte der eiſerne Spanier vielleicht die 
Bitte abgeſchlagen, wenn ſie wie eine Bitte vor 
ihm ausgeſprochen worden waͤre. Aber der Junker 
van den Ende ſprach ſein Verlangen an ihn mit 
einem ſolchen Tone der Zuverſicht aus, ſo ſehr wie 


ein Recht, das ein Mann vom anderen zu for— 
i 20 * 
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dern habe, daß der fpanifche Edelmann in dem 
Herzoge ſich regte und der Stolz der Großmuth 
den Sieg davon trug uͤber ſeine Haͤrte und Verfol— 
gungsluſt. 


Alba gab ſeinem Adjutanten einen Befehl, und 
dieſer eilte davon. 


»Beurlaubt mich,“ ſagte Arnolf und wollte dem 
Officier folgen. 


„Euch? Ihr ſeyd ein Geufe!« 


»Ja, aber Ihr werdet Euch nicht als meinen 
Richter fuͤhlen in dieſem Augenblick!“ 


Arnolf van den Ende entfernte ſich ruhigen 
Schrittes durch die Haufen der verwundert zuruͤck— 
weichenden Spanier. Der Herzog ſah ihm ſchwei— 
gend nach. 


In der Ferne erblickte Arnolf den Herrn von 
Raſſinghem und feine Tochter auf ihren Pfer— 
den haltend, von ihrer Wache umringt. Als er 
ſie erreichte, hatte der abgeſandte Officier ihnen be— 
reits ihre Freiheit angekuͤndigt. Anna reichte mit 
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Freudenthraͤnen Arnolf die Hand. Er war ja auch 
ihres Vaters, ihr Retter. Der alte Edelmann un— 
terzog ſich gern der Weiſung, das Land zu ver— 
laſſen, und er legte noch lieber Anna's Rechte in 
die des Geuſen, froh der Stuͤtze auf der Reiſe 
in die Verbannung. Sie begaben ſich zuſam— 
men nach Deutſchland, wo ſie Schutz fanden und 
jegliche Unterſtuͤtzung am hilfbereiten Hofe Naſſau's. 
Ihre Guͤter und Habe hatte Alba naͤmlich nicht 
zuruͤck gegeben, ſondern fuͤr ſeinen Koͤnig einge⸗ 
zogen. 


Herzog Alba lag am Abende dieſes Tages in 
ſeiner Kammer vor dem Gekreuzigten auf den Knien; 
er ſandte ein heißes Dankgebet fuͤr ſeine Rettung 
zum Himmel auf und ſchloß ſein Flehen mit den 
Worten: 


„Herr! gehe nicht mit mir in's Gericht, daß 
mein erſter Dank fuͤr Deine rettende Huld eine 
Suͤnde war. Ich habe einen Ketzer, einen Feind 
Deines Namens der Strafe entzogen, ſtatt ihn zu 
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tödten als wolgefaͤlliges Opfer Deinem Zorne! 
Er war mein Retter und ich — ein ſchwacher 
Sünder !« 


Ende des erſten Bandes! 
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